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Leibwächter der Halbvampire

Die Frau war eine Schönheit!

Rabenschwarzes Haar, Brüste wie gemalt, eine Figur, von der die meisten weiblichen Personen nur träumen konnten, und die Lippen in dem weichen Gesicht waren zu einem Lächeln verzogen.

Was allerdings nicht zu dieser Erscheinung passte, war die Schnellfeuerpistole in ihrer Hand, und die zielte auf mich.

Beide standen wir uns gegenüber. Beide waren wir bewaffnet, und ich sah, dass sie die Hand mit der Waffe allmählich senkte, um mich genau ins Visier nehmen zu können …


Ich war schneller und schoss. Mehrmals hintereinander drückte ich ab, hörte das Krachen der Schüsse, sah auch die Treffer und hörte das grelle Lachen, das die Frau bei jedem meiner Schüsse abgab. Sie machte sich nichts daraus, getroffen zu werden, denn die Kugeln prallten an ihrer Gestalt ab. Sie wurden zu Querschlägern, die auf mich zujagten wie Hornissen, denen ich nicht entgehen konnte. Die Kugeln schlugen in meinen Körper ein, ohne dass ich dabei Schmerzen verspürte, mich aber auf die Verliererstraße befand, denn die Frau riss die Hand mit der Waffe hoch, gab noch ein letztes Lachen von sich – und verschwand von der Bildfläche.

Plötzlich war sie nicht mehr da.

Aber mich gab es noch.

Und ich erwachte aus einem tiefen Schlaf, der mir diesen Traum beschert hatte.

Es floss kein Blut, in meinem Körper befanden sich keine Einschüsse, ich hörte weder das Krachen der Waffen noch sah ich das Mündungsfeuer. Ich hatte schlichtweg nur geträumt von dieser schießwütigen Frau, die ich allerdings auch in der Realität kannte, denn sie war keine Geringere gewesen als die kugelfeste Chandra, mit der ich bei meinem letzten Fall zu tun gehabt hatte.

Sie war für mich ein Albtraum. Ihr Bild hatte sich in meine Erinnerung eingebrannt. Hinzu kam, dass sie noch lebte, denn ihr war die Flucht gelungen und sie hatte sich irgendwo in Moskau versteckt, um neue Pläne zu schmieden.[1]

Jetzt war ich wach. Ich konnte wieder durchatmen. Auch mein schneller gewordener Herzschlag beruhigte sich wieder. Was ich erlebt hatte, war zwar ein Albtraum gewesen, aber die Frau, die mit Namen Chandra hieß, hatte ich zusammen mit Karina Grischin in Moskau gejagt, und dort war sie uns entkommen.

Ich saß jetzt in der Maschine, die mich von Moskau nach London bringen sollte, und da hatte mich der Schlaf übermannt. Den Traum wurde ich so leicht nicht los, aber ich freute mich über die Wirklichkeit, denn als ich einen Blick aus dem schmalen Fenster der Maschine warf, sah ich nicht nur den blauen Himmel, sondern auch die Riesenstadt an der Themse, denn der Flieger befand sich bereits im Landeanflug. Ich hatte mich beim Start angeschnallt, und das war bis jetzt so geblieben.

Durchatmen, zur Ruhe kommen, mich auf die Rückkehr konzentrieren. Rechts neben mir hörte ich ein Räuspern. Dort saß ein Mann, der aussah, als wäre er in seinen Sitz hineingepresst worden. Zum Glück war der Platz neben mir frei und der andere Passagier saß auf dem Platz am Mittelgang. Auf seinen Knien lagen einige Zeitungen in kyrillischer Schrift. Er hatte die Blätter während des Fluges gelesen und wartete jetzt auf die Landung, die noch gut eine Viertelstunde dauern würde.

Ich konnte mich in der Zwischenzeit mit meinen Gedanken beschäftigen. Die drehten sich um die nahe Vergangenheit, um das in Moskau Erlebte.

Das war schrecklich gewesen. Da hatte das Schicksal grausam zugeschlagen. Nicht bei mir oder bei Karina direkt, nein, es hatte Wladimir Golenkow, Karinas Partner und Lebensgefährten, erwischt. Diese kugelfeste Chandra hatte Wladimir Golenkow angeschossen und ihn so unglücklich getroffen, dass er bis zu seinem Lebensende wohl querschnittsgelähmt bleiben würde.

Noch lag er im Krankenhaus, aber er wusste bereits, dass er die folgende Reha im Rollstuhl verbringen würde und nicht nur die, sondern auch die restliche Zeit seines Lebens, wenn nicht ein großes Wunder geschah. Aber daran zu glauben fiel mir schwer.

Ausgerechnet Wladimir Golenkow. Dieser eisenharte Kämpfer, der unzählige Gefahren überstanden hatte. Jetzt war sein normales Leben für alle Zeiten vorbei. Damit fertig zu werden war verdammt hart.

Ich dachte daran, wie Karina und ich an seinem Bett gesessen hatten. Wir hatten uns zusammenreißen müssen und einen Mann erlebt, der trotz seiner Behinderung an die Zukunft dachte und sich nicht in einer weinerlichen Stimmung verlor.

Er war der Meinung, dass es auch für ihn eine Zukunft gab, und er würde gegen sein Schicksal ankämpfen, das stand für ihn und auch für uns fest.

Ich wünschte ihm alles Gute. Das galt natürlich auch für Karina Grischin, die an seiner Seite bleiben würde. Nicht nur beruflich, auch privat, und sie würde alles tun, um ihm die nötige Unterstützung zu geben.

Das war das eine Problem. Das andere gab es auch, und das hieß Chandra. Sie war eine Person, an deren Körper die Kugeln abprallten, und ich wusste nicht, warum das so war. Das hatten Karina und ich nicht herausbekommen, aber es gab eine Spur, und die deutete auf den großen Magier Rasputin hin, der im letzten und vorletzten Jahrhundert gelebt hatte.

Chandra zählte sich zu den Erben Rasputins und damit zu einer Gruppe von Menschen, die in Russland klammheimlich die Macht übernehmen wollten, um die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen. Das Land sollte so werden wie zu Rasputins Zeiten, und da war ihnen jedes Mittel recht. Sie hatten vor, gewisse Industrien zu unterwandern. Sie wollten in die Konzernspitzen hinein, machten aber auch vor normalen Privatunternehmern nicht halt.

Das hatten wir erlebt, als es darum ging, dem Baulöwen Oleg Blochin die Firma abzunehmen. Er lebte nicht mehr. Chandra hatte ihn erschossen. Es gab noch den Sohn. Was mit ihm passieren und wie er sich verhalten würde, wusste ich nicht, und es war auch, ehrlich gesagt, nicht mein Problem.

Dennoch wirbelte das Vergangene meine Gedanken durcheinander, und es würde noch dauern, bis ich mich wieder auf die Normalität konzentrieren konnte.

Auch in London würde ich sicher keinen Urlaub machen. Ich war gespannt, was da auf mich wartete. Vom Flughafen wollte ich mit der Schnellbahn in die Stadt fahren. Ich hätte mich auch abholen lassen können, so aber musste ich keinen Verkehrsstau befürchten.

Wir sanken tiefer. Das Wetter war gut und es waren keine Rauchwolken zu sehen wie in Moskau. Dort hatte ich den Brandgeruch der aus dem Ufer gelaufenen Waldbrände wahrgenommen. Es war zu befürchten, dass er sich noch verstärkte und über die Stadt legte.

Beim nächsten Blick aus dem Fenster sah ich bereits die Landebahn. Sie näherte sich schnell, es kam zum Kontakt, ich spürte die schnellen Rucks, danach lief der Flieger ruhig aus und seiner Position entgegen.

Der Mann neben mir packte seine Zeitungen auf den Mittelsitz und wartete darauf, dass die Maschine den Ausleger erreichte. Als sie endlich stand, erhob er sich als einer der ersten Passagiere.

Ich folgte seinem Beispiel nicht, denn ich gehörte zu den Fluggästen, die mit als Letzte den Flieger verließen. Diese Ausstiegshektik war mir fremd.

Minuten später sprach ich ein paar Worte mit dem Piloten, der mir meine Waffe zurückgab. Eine Stewardess schaute lächelnd zu und fragte: »Haben Sie damit schon geschossen?«

»Ja, leider.« Auf Einzelheiten wollte ich nicht eingehen und sah zu, dass ich zum Terminal kam, um am Gepäckband auf meine Reisetasche zu warten. Alle Passagiere standen vor dem Band und schauten mit gierigen Blicken auf das, was da an ihnen vorbeirollte. Die Ersten griffen bereits zu. Meine Tasche war nicht in Sicht. Ich hatte es auch nicht besonders eilig.

Der Duft eines teuren Parfüms schwebte an mir vorbei. Ich drehte mich um und schaute auf den Rücken einer dunkelhaarigen Frau, die mich passiert hatte.

Auch sie hatte im Flieger gesessen, war mir allerdings erst jetzt aufgefallen. Ich sah nur ihren Rücken und nicht ihr Gesicht. Das war jetzt nicht besonders wichtig, denn eine andere Reaktion traf mich völlig überraschend.

Plötzlich meldete sich mein Kreuz!

***

Es war nur ein kurzer Wärmestoß, den ich spürte, aber er war echt gewesen. Keine Einbildung. Und diese Reaktion hatte mich gezwungen, starr auf der Stelle zu stehen und mich nicht weiter zu rühren.

Es war da. Ich wusste nicht wer, aber ich ging von einem schwarzmagischen Wesen aus. Auf die Warnung konnte ich mich verlassen und ich lauerte darauf, dass sie sich wiederholte.

Das war nicht der Fall. Ich spürte den leichten Druck um die Magengegend herum, blieb auf der Stelle stehen und schaute mich unauffällig um.

Alles sah normal aus. Menschen, die in Moskau in den Flieger gestiegen waren und sich jetzt vor dem Gepäckband versammelt hatten, um sich ihre Koffer oder Taschen zu holen.

Ich sah meine Reisetasche und schnappte sie mir, bevor sie an mir vorbeifahren konnte. Dann dachte ich weiter nach, nachdem ich einige Schritte vom Band zurückgetreten war.

Wer von den Fluggästen gehörte zur anderen Seite?

Keine Ahnung. Ich dachte nur darüber nach, was ich Sekunden vor der Warnung erlebt hatte. Es war alles normal gewesen. Aufgefallen war mir eigentlich nur die Frau, die von einer wahren Duftwolke umgeben war. Ein schweres Parfüm, wie es eigentlich nur in Frankreich hergestellt wurde, und heute gar nicht mehr so in war.

Mir fiel nichts anderes ein, was auffällig gewesen wäre, und so konzentrierte ich mich auf die Frau, ohne dass ich einen Beweis dafür hatte, dass ausgerechnet sie zur Gegenseite gehörte. Sie stand nicht mehr am Band. Zumindest auf den ersten Blick sah ich sie nicht. Sie musste ihr Gepäck bereits genommen haben, und das war auch der Fall.

Als ich in die Halle schaute, hatte sie sich bereits ziemlich weit von mir entfernt. Sie geriet in den Bereich des Zolls, und es war möglich, dass man sie dort aufhielt.

Es wäre mir sehr entgegengekommen. Ich würde nicht kontrolliert werden. Das war schon ein großer Vorteil, wenn man durch seinen Ausweis gewisse Privilegien hatte, und ich würde die Frau auf der anderen Seite erwarten können.

Viel Gepäck besaß sie nicht. Sie hatte nur einen Trolley hinter sich hergezogen, aber man hatte sie kontrolliert, wie ich von einem Zollbeamten erfuhr.

Das war mein Glück. Gefunden hatte man bei ihr nichts, und so erwartete ich sie dort, wo die Menschen standen, die ihre Angehörigen oder Freunde abholen wollten.

Die Frau kam. Zum ersten Mal sah ich sie von vorn. Noch immer hatte ich nur einen bloßen Verdacht. Ich wollte in die Nähe der dunkelhaarigen Person gelangen, die mich im ersten Augenblick an die kugelfeste Chandra erinnerte.

Auch sie war ein slawischer Typ, mit leicht hoch stehenden Wangenknochen und dunklen Augen, wobei ihr Teint recht dunkel war. Bekleidet war sie mit einem dunkelblauen Kostüm. Auf den recht hohen Absätzen der Schuhe bewegte sie sich sehr sicher.

Ich hatte mir vorgenommen, auf sie zuzugehen, um in ihre Nähe zu gelangen, als mir ihre Reaktion auffiel, die unnormal war. Sie zuckte zusammen, hob den Kopf an, dann ihren freien Arm und winkte dabei einer bestimmten Person zu, die rechts von mir auf sie wartete.

Ich drehte den Kopf.

Im ersten Moment fand ich nicht heraus, um wen es sich handelte. Der zweite Blick brachte mir mehr, denn da sah ich den Arm eines Mannes, der zurückwinkte.

Sein Anblick überraschte mich schon. Er trug einen grauen Burberry mit breiten Revers. Dazu einen ebenfalls grauen Hut auf dem Kopf, dessen Krempe nach vorn gezogen war. Insgesamt machte er einen recht düsteren Eindruck, und ich hatte das Gefühl, dass die beiden zueinander passten.

Die Frau hatte es nicht so besonders eilig, den Mann zu erreichen, der gekommen war, um sie abzuholen. So hatte ich Zeit, mich ihm zu nähern, ohne dass ich dabei auffiel.

Ich schlug einen Bogen und gelangte in die Nähe des Mannes, der mich bisher nicht beachtet hatte.

Die Frau hatte ihn noch nicht ganz erreicht, als sie ihn schon ansprach. »Hi, Yancey. Schön, dass du gekommen bist.«

»Das war doch abgemacht.«

»Ich weiß, aber man kann sich heutzutage nicht immer auf jeden verlassen.«

»Auf mich schon.«

Die beiden begrüßten sich per Handschlag, dann übernahm dieser Yancey das Gepäck. Sie drehten sich um und gingen einem der Ausgänge entgegen.

Ich fragte mich inzwischen, ob ich nicht einem Hirngespinst nachlief, aber die Warnung des Kreuzes hatte ich nicht geträumt, die hatte es tatsächlich gegeben. Nur stand für mich nicht mit Sicherheit fest, ob die Frau der Grund dafür gewesen war.

Beide benahmen sich völlig unverdächtig und auch ganz natürlich. Wie ein Paar gingen sie nebeneinander her, schauten sich auch nicht um, und so kam ich näher an sie heran.

Ich hatte mir vorgenommen, sie zu überholen und dabei dicht an ihnen vorbeizugehen. Wenn diese Frau zur anderen Seite gehörte, musste sich mein Talisman wieder bemerkbar machen. Sollte dies nicht der Fall sein, hatte ich mich eben geirrt.

Ich ging schnell, aber nicht so eilig, dass es aufgefallen wäre. Ich kam näher an das Paar heran, überholte es noch nicht, sondern blieb etwas länger mit den beiden auf gleicher Höhe und passte mich ihrem Schrittrhythmus an. Dabei blieb ich für einen Moment an der Seite der Frau, die mich nicht wahrnahm, weil sie sich mit ihrem Begleiter unterhielt.

Da geschah es.

Das Kreuz schickte mir die Warnung!

Wieder verspürte ich den Wärmestoß auf der Brust, und jetzt stand für mich fest, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Diese Frau sah aus wie ein normaler Mensch, aber sie war keiner. Und ich hatte mal wieder ein neues Problem am Hals …

***

Was sollte ich tun? Was konnte ich tun?

Um nicht aufzufallen, drehte ich nach rechts ab und brachte genügend Distanz zwischen sie und mir. Ob ich ihnen aufgefallen war, wusste ich nicht. Nur stand für mich fest, dass ich sie von nun an nicht mehr aus den Augen lassen würde, und ich war gespannt, wohin ihr Weg sie wohl führte.

Es gab überall Hinweisschilder. Das Paar steuerte auf eine Autoverleihfirma zu, deren Tresen zum Glück nicht umlagert war. Aber drei Mitarbeiter standen bereit, um die Wünsche ihrer Kunden zu erfüllen.

Ich hielt mich zurück und stand so, dass ich nicht unbedingt gesehen wurde. Es ging da um den Austausch von Informationen, dann wurde dem Mann ein Schlüssel überreicht, und ab ging es.

Ich hätte mir gern die Zeit genommen, um herauszufinden, wie der Mann hieß, aber das ging nicht so flott, denn ich wollte die beiden nicht aus den Augen verlieren. So musste ich mich weiterhin mit dem Vornamen Yancey zufriedengeben.

Ich blieb ihnen auf den Fersen. Die Leihwagen standen entweder in einer Halle oder auch im Freien, und ich war gespannt, wohin der Weg die beiden führte.

Sie waren mir gegenüber im Vorteil. Wenn sie erst in einem Fahrzeug saßen, war es für mich zu spät, die Verfolgung aufzunehmen. Ich konnte mir nur die Nummer des Leihwagens aufschreiben und mir das Fabrikat merken. Weiterhelfen konnten mir dann die Mitarbeiter am Tresen der Firma.

Ich überquerte eine Fahrbahn, dann führte uns der Weg in eine Parkhalle hinein, wo die Leihwagen standen und auf ihre Mieter warteten. Bisher war es hell gewesen, das traf ab jetzt nicht mehr zu, denn in der Halle herrschte Dämmerlicht und man musste schon angestrengt hinschauen, um den Wagen zu finden. Zwar brannten Deckenleuchten, aber ihr Licht konnte man vergessen.

Dafür hatten sich die einzelnen Firmen die Halle aufgeteilt. Große Schilder waren nicht zu übersehen.

Die Autos standen in ihren Parktaschen. Wir waren nicht die einzigen Menschen in dieser Halle, auch andere suchten nach ihren Fahrzeugen, aber sie waren weiter entfernt.

Immer wieder duckte ich mich hinter die Wagen, als ich die beiden verfolgte. Ich wollte nicht, dass sie mich sahen, wenn sie sich plötzlich umdrehten.

Dann blieben sie stehen. Sie hatten ihr Fahrzeug erreicht, das in der Mitte der aufgestellten Autos stand. Per Fernbedienung wurden die Türen geöffnet. Ich war zu weit entfernt, um erkennen zu können, um welches Fabrikat es sich handelte. Ich wollte in meiner Position abwarten, bis sie an mir vorbeifuhren.

Noch passierte nichts.

Nach gut einer Minute Wartezeit wurde ich ungeduldig und misstrauisch zugleich. Die anderen Mieter fuhren längst los oder waren dabei zu starten, nur eben die beiden nicht.

Warum nicht?

Es war durchaus möglich, dass sich die Frau und der Mann nicht so gut verstanden, wie es den Anschein gehabt hatte, und dass sie Probleme miteinander bekamen.

Das wollte ich genau wissen. Natürlich beging ich nicht den Fehler, auf direktem Weg zu ihnen zu gehen. Ich benahm mich wie ein Mann, der seinen Leihwagen suchte.

Und so kam ich dem Paar immer näher. Dann sah ich den Wagen deutlicher, denn es war ein Van der Marke Vauxhall. Keine getönten Scheiben. Ich warf einen Blick in den Innenraum – und sah die Frau auf dem Beifahrersitz hocken. Sie tat dort nichts, sie saß einfach nur da und schaute nach vorn.

Wo aber steckte der Mann mit dem Hut?

Ich ging noch näher an das Fahrzeug heran und schob mich an der Vorderseite vorbei. Da gab es eine Lücke zwischen zwei parkenden Wagen.

Die Warnung erwischte mich erneut!

Es war das dritte Mal, und für mich stand fest, dass ich mich nicht geirrt hatte. Egal, wo sich der Begleiter aufhielt, ich wollte mir die Frau genauer anschauen.

Sie saß weiterhin unbeweglich auf dem Beifahrersitz. Sie musste mich gesehen haben, das aber gab sie mit keiner Regung zu erkennen. Mit ihrem fest geschlossenen Mund wirkte sie weiterhin wie eine Puppe.

Ich kam der Beifahrertür sehr nahe, als ich hinter mir ein Geräusch hörte.

»Die Tür ist geschlossen!«

Die scharfe Stimme musste dem Mann gehören. Er hatte sich so versteckt gehalten, dass ich ihn nicht hatte sehen können. Jetzt sah ich ihn auch nicht, aber seine Worte hatten sich nicht eben freundlich angehört. Ich fühlte mich stark in die Defensive gedrängt. Auf meinem Rücken hatte sich eine Gänsehaut gebildet.

»Was willst du von uns?«

»Nichts, gar nichts.«

»Aber du hast uns verfolgt!«

»Nein! Wie kommen Sie darauf? Ich bin nur auf der Suche nach meinem Leihwagen.«

»Und das von der Ankunftshalle aus, wie?«

»Nein, ich …«

»Hör zu. Ich weiß, dass du im Flieger gesessen hast. Sie hat dich gesehen, und ich kann mir vorstellen, dass du scharf auf sie bist. Aber das ist nicht drin. Schlag sie dir aus dem Kopf. Du wirst niemals die Gelegenheit erhalten, sie anfassen zu können.«

»Aber ich …«

»Halt dein Maul. Sei froh, dass es für dich so glimpflich abgelaufen ist.«

Er schlug zu. Etwas Hartes traf meinen Nacken. Ich sah Sterne, ich spürte den Schmerz wie ein gewaltiges Ziehen und war nicht mehr fähig, mich auf den Beinen zu halten. Ich sackte in die Knie, versuchte noch, irgendwo Halt zu finden, was leider nicht möglich war, denn meine Hände rutschten vom Blech der beiden Autos rechts und links neben mir ab. Dann lag ich erst mal auf dem Boden, war aber nicht völlig ausgeschaltet. Ich wurde nicht bewusstlos, sondern konnte meine Situation mit der eines Boxers vergleichen, der auf die Bretter geschickt worden war.

Mein Gehör war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, denn ich bekam mit, wie der Motor angelassen wurde. Dabei war ich froh, nicht vor dem Auto zu liegen. Dieser Kerl mit dem Hut hätte mich glatt überfahren.

So hatte ich mir den Empfang in London nicht vorgestellt …

***

Wie lange ich halb auf dem Bauch und halb auf der Seite liegen blieb, wusste ich nicht, denn mir war irgendwie das Zeitgefühl verloren gegangen. Vom Nacken her wühlten sich die Schmerzen durch meinen Kopf, aber sie ließen sich aushalten. Eine Situation wie diese erlebte ich nicht zum ersten Mal.

Ich wollte nur nicht lange liegen bleiben und kämpfte mich erst mal in die Senkrechte. Jetzt war ich froh, zwei Autos in der Nähe zu haben, denn ihre Seiten dienten mir als Stütze. Nur das Aufstehen dauerte länger als gewöhnlich, und als ich stand, wackelten meine Knie und ich spürte auch den leichten Schwindel, der so bald nicht weichen würde.

Erst mal durchatmen. Ich stöhnte dabei leicht und fuhr mit der Hand über meinen Hinterkopf. Meine Kleidung war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, denn der Boden war recht sauber. Ich sah also fast normal aus.

Natürlich war von dem Vauxhall nichts mehr zu sehen. Beide konnten in der Riesenstadt untergetaucht sein, falls sie nicht woanders hingefahren waren. So völlig ohne Hinweis war ich allerdings nicht. Ich konnte mich beim Autoverleiher informieren, da musste der Name der Person bekannt sein, die den Wagen gemietet hatten.

Ich machte mich auf den Weg, auch wenn es in meinem Kopf tuckerte. Die Reisetasche hatte der Mann mir gelassen. Ich nahm sie wieder an mich und ging die ersten Schritte. Allerdings nicht normal, denn beim Auftreten spürte ich schon die Stiche im Kopf, und das war nicht eben angenehm.

Aber ich hielt durch und spürte, dass es mir allmählich besser ging. An die Stiche hatte ich mich gewöhnt, und wenn ich über meinen Nacken strich, ertastete ich nur eine leichte Schwellung.

An der breiten Theke des Autoverleihers schaute man mich etwas skeptisch an, als ich davor stehen blieb. Wahrscheinlich war ich noch zu blass, und das mitten im Sommer.

»Geht es Ihnen nicht gut, Sir?«, wurde ich höflich gefragt.

»Doch, doch es geht schon. Ich möchte auch kein Fahrzeug leihen, sondern nur eine Auskunft.«

Die blonde Frau mir gegenüber zeigte sich etwas irritiert. Sie schob ihre Brille nach vorn und schien wie eine Lehrerin zu wirken.

»Geht es um unsere Fahrzeuge oder Konditionen? Da kann ich Ihnen mit einer Broschüre dienen und …«

»Nein, darum geht es nicht«, unterbrach ich sie. »Sondern um den Mann, der sich bei Ihnen vor ein paar Minuten einen Wagen geliehen hat. Einen Vauxhall. Der Mann trug einen Mantel und einen Hut auf dem Kopf.«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Gut. Dann hätte ich gern den Namen gewusst. Er heißt Yancey mit Vornamen und der …«

»Pardon, wenn ich Sie unterbreche, Sir.« Die Stimme klang noch immer sehr höflich. »Wir sind nicht befugt, Ihnen Auskünfte zu geben, was unsere Kunden angeht.«

»Das habe ich mir gedacht, aber bei mir sollten Sie eine Ausnahme machen.« Ich legte ihr meinen Ausweis auf die Theke, den die Blonde mit spitzen Fingern anhob, ihre Brille zurechtrückte und sich das Dokument genauer anschaute.

Sie brauchte eine Weile, bis sie mir den Ausweis wieder zuschob. »Wenn das so ist …«

»Dann würde ich gern die Unterlagen einsehen.«

»Moment bitte.«

Sie drehte sich um und schaute in einer Ablage nach. Dort fand sie den Ausdruck aus dem Computer. Ihre Kolleginnen kümmerten sich nicht um uns, sie waren anderweitig beschäftigt.

Ich schaute mir den Ausdruck an. Dort war der Name notiert und auch die Kreditkartennummer. Das Fabrikat des Wagens, das Kennzeichen, das alles las sich für mich wunderbar.

Der Mann hieß Yancey Parker. Ich musste zugeben, dass ich diesen Namen noch nie gehört hatte. Ich prägte ihn mir ein und fragte die Blonde, ob ihr der Name der Begleiterin auch bekannt war.

»Nein, Sir, leider nicht.«

So schnell gab ich nicht auf. »Und Sie haben auch nicht gehört, dass sie mit ihrem Namen angesprochen wurde? Auch wenn es nur der Vorname gewesen ist?«

»Leider nicht.«

Ich lächelte und sagte: »Tja, da kann man wohl nichts machen. Danke für Ihre Hilfe. Ach ja, noch etwas. Von einem Fahrziel haben Sie auch nichts gehört, denke ich.«

»Genau.«

»Danke und schönen Tag noch.«

»Ihnen auch, Sir.«

Auf dem Flughafen hielt mich nichts mehr. Ich wollte so rasch wie möglich in die City. Den Namen kannte ich jetzt. Und ich war gespannt, ob dieser Yancey Parker bereits aufgefallen war.

Damit nicht viel Zeit verging, wollte ich Suko einschalten. Er konnte schon recherchieren, während ich im Zug saß.

Ich erreichte ihn im Büro.

»He, wieder da, John?«

»Ja, ich bin noch am Flughafen und steige gleich in den Zug.«

»Schön. Aber fröhlich hörst du dich nicht an.«

»Dafür gibt es auch keinen Grund.«

»Ich ahne Schlimmes.«

»Nun ja, es hält sich in Grenzen, aber wir haben einen neuen Fall.«

»Kein Witz?«, fragte er nach einer Überraschungspause.

»Leider nein.« Ich gab ihm einen knappen Bericht. Wichtig war der Name. Als Suko ihn hörte, musste er zugeben, dass er ihm ebenfalls fremd war.

»Dann schalte die Fahndungsabteilung ein, ob er irgendwann aufgefallen ist.«

»Mach ich. Bis später.«

»Okay.«

Ich steckte das Handy wieder ein und spürte, dass es mir besser ging, auch wenn ich vom Regen in die Traufe geraten war …

***

Die Fahrt mit der schnellen Bahn vom Airport in die City verging ohne Probleme. Ich musste daran denken, dass es vor einiger Zeit in diesem Zug zu einer Begegnung mit einem Halbvampir gekommen war, und die Erinnerung daran brachte mich auf einen leicht verrückten Gedanken.

Konnte es sein, dass diese Frau ebenfalls zu dieser Gruppe gehörte?

Fast hätte ich über mich selbst gelacht, doch bei genauerem Nachdenken war dieser Verdacht gar nicht mal so falsch. Halbvampire waren Wesen, die man mit den normalen Blutsaugern nicht vergleichen konnte. Sie waren auf dem Weg, zu normalen Vampiren zu werden, hatten es aber nicht geschafft. Ihnen waren keine spitzen Vampirhauer gewachsen und trotzdem waren sie scharf auf Menschenblut. Sie griffen sie an und fügten ihnen Wunden zu, um dann das Blut zu trinken, das daraus hervorquoll.

Die Halbvampire waren ein Erbe des Supervampirs Will Mallmann, der auch als Dracula II bekannt war. Ihn selbst gab es nicht mehr, doch er hatte uns ein Problem hinterlassen, das wir bisher nicht in den Griff bekommen hatten. Wir wussten zudem nicht, wie viele dieser Wesen sich auf der Welt herumtrieben. Da gab es keinen Unterschied zwischen Frauen und Männern. Sie alle waren gleich gefährlich und ebenso auf der Suche nach Blut wie normale Vampire.

Ob meine Vermutung stimmte, stand in den Sternen. Die Dinge konnten auch ganz anders liegen, aber ich würde diesen Verdacht nicht aus meinem Gedächtnis streichen, denn ich hatte schon die unmöglichsten Dinge erlebt.

Ich fragte mich, ob es überhaupt weiterging und Suko Erfolg gehabt hatte. Jedenfalls war der Zug pünktlich, und es dauerte nach dem Aussteigen nicht lange, bis ich Scotland Yard erreicht hatte. Nicht mit einem Auto, sondern mit der U-Bahn.

Jetzt war ich nur gespannt, was Suko über diesen Yancey Parker herausgefunden hatte. Ich hoffte stark, dass ich auf das richtige Pferd gesetzt hatte …

***

»Halt mal an«, sagte Irina mit leiser Stimme.

»Und warum?«

»Weil ich dir etwas sagen muss.«

»Okay, aber können wir dabei nicht weiterfahren?«

»Es ist besser, wenn wir halten.«

Yancey Parker und Irina befanden sich auf dem Weg in die Londoner City. Der Verkehr war recht dicht, und so suchte Parker nach einem Parkstreifen, wo sie halten und er mit ihr in aller Ruhe reden konnte.

Es war bald einer gefunden. Sie stoppten und Parker drehte Irina sein kantiges Gesicht zu.

»So, jetzt bin ich gespannt, was du mir zu sagen hast.«

»Es geht um den Mann.«

Parker lachte. »Ha, um diesen geilen Kerl, der hinter dir her war? Er hat seine Quittung erhalten.«

»Das war ein Fehler.«

Parker schüttelte den Kopf. »Wieso?«

»Du hättest ihn töten müssen!«

Selbst Yancey Parker, den so leicht nichts erschüttern konnte, zuckte zusammen. Er musste erst mal nach Luft schnappen, bevor er fragte: »Habe ich da richtig gehört? Ich hätte ihn töten sollen?«

»Genau. Du bist schließlich mein Leibwächter.«

Der Mann schüttelte den Kopf, er war jetzt überfragt. »He, he, entschuldige mal. Ich bin zwar dein Leibwächter, aber ich bin kein Killer, der einfach nur drauflos schießt.« Er schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel und sagte: »Ich habe ihn dir vom Hals geschafft. Das war meine Aufgabe.«

»Hast du nicht.«

»Ach? Hast du ihn nicht selbst auf dem Boden liegen sehen?«

»Das schon, aber er war nicht tot. Dieser Mann ist höllisch gefährlich.«

»Das sagst du. Und warum ist er so gefährlich?«

»Weil er mein Geheimnis kennt. Er hat es gespürt, er hat uns nicht grundlos verfolgt. Ja, er war scharf auf mich. Nur aus anderen Gründen als die, an die du denkst.«

Yancey Parker hielt erst mal den Mund. Er musste über das nachdenken, was sie ihm da gesagt hatte und was beileibe nicht einfach zu begreifen war.

»Kennst du ihn denn? Den Namen meine ich?«

»Nein. Ich habe nur gespürt, dass er ein besonderer Mensch ist. Er hat etwas bei sich, das ich nicht übersehen konnte. Das heißt, ich habe es nicht direkt gesehen, sondern nur gespürt.«

»Und was ist das?«

»Keine Ahnung.«

Er winkte ab, was ihr nicht gefiel. »Aber er ist gefährlich«, sagte sie. »Er kann zu einer Gefahr für uns werden, und das solltest du mir glauben.«

Parker überlegte. »Wie ist dir das denn aufgefallen?«

»Ich empfand plötzlich Furcht. Es war wie ein Ansturm. Ich habe es gespürt, als er sich in meiner Nähe aufhielt. Jetzt nicht mehr. Es ging alles zu schnell, ich musste erst nachdenken, und dann waren wir schon unterwegs. Jedenfalls ist er unser Feind.«

»Ach, auch meiner?«

»Ja, denn wir sind ein Team. Ab jetzt müssen wir noch mehr auf der Hut sein als normal.«

»So habe ich dich nicht eingeschätzt.«

»Das mag sein. Ich hätte auch nie damit gerechnet, dass mir ein derartiger Mensch über den Weg laufen würde.«

»Er saß doch mit dir im Flieger.«

»Sicher.«

Parker wunderte sich. »Hast du denn da nichts bemerkt?«

»Nein. Er hat seinen Platz zu weit von mir entfernt gehabt. Aber hier am Flughafen ist er nahe an mich herangekommen. Und da habe ich es gespürt.«

»Ja«, murmelte Parker, der noch immer nicht richtig überzeugt war, »was können wir denn unternehmen?«

»Nichts. Wir können nur die Augen noch besser offen halten. Wir wissen, wie er aussieht. Sollte er noch einmal in unsere Nähe kommen, müssen wir sofort handeln.«

»Ach«, wunderte sich Parker, »dann gehst du davon aus, dass er hinter dir her ist?«

»Richtig«, erwiderte sie knapp.

»Und was sollte er von dir wollen?«

»Mich!«

Parker lachte. »Überschätzt du dich da nicht ein wenig?«

»Auf keinen Fall. Er hat genau gespürt, wer ich bin. Das habe ich ihm angesehen, als er durch die Frontscheibe in unseren Wagen schaute. Ich bin mir absolut sicher, dass er Bescheid weiß.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir tun das, was wir uns vorgenommen haben. Deshalb fahr erst mal weiter …«

***

Glenda Perkins, die sich ebenfalls noch im Büro aufhielt, hatte mir zwei Kopfschmerztabletten gegeben und eine Tasse mit frisch gekochtem Kaffee.

»Damit du müder Krieger wieder auf die Beine kommst«, hatte sie gesagt.

»Ja, das habe ich auch nötig.«

Mit Suko hatte ich noch nicht viel gesprochen. Ich wollte erst mal fit werden, und ich war wirklich gespannt, ob er bei seinen Nachforschungen Erfolg gehabt hatte.

Glenda stand neben mir und fragte: »Na, schmeckt dir der Kaffee?«

Ich nickte. »Er tut mir gut.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Und auch die beiden Tabletten haben mir geholfen.«

»Dachte ich mir.«

Ich leerte den Rest aus der Tasse und schaute nach rechts. Suko kam aus unserem Büro und betrat das Vorzimmer. An seinem Gesicht war nicht abzulesen, ob er Erfolg gehabt hatte oder nicht. Er nickte mir nur zu und sagte: »Na, wieder auf dem Damm?«

»Einigermaßen.«

»Ja, ja, das kommt davon, wenn man dich allein reisen lässt.«

»Geschenkt.«

Er grinste und hielt einen Ausdruck hoch. »Ich denke, dass wir Glück gehabt haben.«

»Inwiefern?«

»Yancey Parker ist bekannt.«

»Sehr gut. Was hat er alles angestellt?«

»Eigentlich nichts. Er ist nur deshalb registriert, weil er einen ungewöhnlichen Beruf hat. Er ist Leibwächter. Bodyguard. Chef einer Firma für Aufpasser, die du dir mieten kannst, wenn du genügend Geld in der Tasche hast.«

»Und weiter?«

»Seine Firma nennt sich die Guardians. Wie gut er im Geschäft ist, kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls hat er mehrere Mitarbeiter. Der Job scheint sich zu lohnen.«

»Dann frage ich mich, wen er beschützt.«

»Das werden wir herausfinden müssen.«

»Jedenfalls auch welche, die nicht eben auf unserer Seite stehen. Schwarzblüter oder solche, die mit ihnen paktieren. Mein Kreuz hat sich nicht grundlos gemeldet.«

»Und da bist du dir sicher?«

»Klar.«

Glenda mischte sich mit einer Frage ein. »Kann es nicht auch sein, dass Parker der Grund gewesen ist? Dass er auf der anderen Seite steht und dich deshalb aus dem Verkehr gezogen hat?«

»Nein. Wenn das der Fall wäre, hätte er mich gekillt. Er war ahnungslos. Er wollte nur diese Frau beschützen und ist dabei nicht eben zart mit mir umgesprungen.«

»Das haben wir ja gesehen«, meinte Glenda.

»Ha, ha …«

»Das kommt eben dabei heraus, wenn man fremden Frauen nachläuft«, sagte sie.

Ich winkte nur ab und sagte: »Alles klar.« Dann kam ich wieder zum Thema. »Wir müssen davon ausgehen, dass die Frau, die von Parker beschützt wird, eine Russin ist.«

»Meinst du?«

Ich schaute Suko erstaunt an, und er erklärte mir seine Zweifel.

»Vielleicht ist sie Britin und hat Russland nur einen Besuch abgestattet – so wie du.«

Möglich war alles, doch so recht konnte ich nicht daran glauben. Jedenfalls mussten wir am Ball bleiben und das bedeutete, dass wir diesen Yancey Parker näher unter die Lupe nahmen.

Ich sprach wieder Suko an. »Du hast dich noch nicht mit dieser Firma telefonisch in Verbindung gesetzt, nehme ich an.«

»So ist es.«

»Das sollten wir nun tun.«

»Dann übernimm du das.«

Um zu telefonieren, ging ich in unser gemeinsames Büro. Ich hatte drei Stunden Zeitunterschied hinter mir, aber das steckte ich weg. Ich fühlte mich nicht mehr so schlecht und war froh, wieder am Schreibtisch zu sitzen.

Suko hatte die Telefonnummer notiert. Ich dachte an die Uhrzeit. Diese vier Stunden hatten mir gut getan. In Moskau wurde der Abend eingeläutet, hier hatten wir noch einen guten Teil des Tages vor uns.

Auch Glenda kam und war ebenso gespannt wie Suko und ich. Die Nummer hatte ich gewählt. Der Ruf ging durch, was schon mal positiv war. Dann meldete sich eine weibliche Stimme.

»Firma Guardians. Was kann ich für Sie tun, bitte?«

»Guten Tag. Ich hätte gern den Chef, Yancey Parker, gesprochen.«

»In welcher Angelegenheit?«

»Es geht um einen Auftrag.«

»Oh, da muss ich passen. Mr Parker ist leider unterwegs. Ich weiß auch nicht, wann er zurückkehrt. Aber Sie können gern einen Termin bei mir machen. Um was geht es denn?«

»Das möchte ich Mr Parker gern selbst sagen.«

»Sorry, Sir, aber dann müssen Sie sich gedulden.«

»Ja, das scheint mir auch so zu sein. Da kann man eben nichts machen, schade.«

»Einen schönen Tag noch, Sir.«

Ob ich den haben würde, war fraglich. Ich hatte Blut geleckt und wollte am Ball bleiben.

Suko sah mir an, was ich dachte.

»Du willst los, nicht wahr?«

»Ja, und zwar sofort.«

Er grinste mich an. »Ich bin dabei. Einer muss ja auf dich aufpassen, alter Knabe …«

***

Durch das Funksignal öffnete sich das breite Tor vor der Schnauze des Vauxhall. Parker lenkte den Wagen nicht in eine normale Garage, sondern in einen hallenartigen Raum, in dem noch andere Fahrzeuge parkten. Zwei bullige Geländewagen und ein knallroter Jaguar, Parkers Privatauto.

Er lenkte den Vauxhall bis zu einer bestimmten Stelle und stellte den Motor ab.

»Wir sind da.«

»Das habe ich gemerkt.« Irinas Stimme klang leicht guttural. Sie war auch tiefer als die einer normalen Frau. »Dann können wir aussteigen?«

»Sicher.«

Irina verließ als Erste den Wagen. Yancey Parker ließ sich etwas mehr Zeit. Er hatte seinen Auftrag weitgehend erfüllt und war trotzdem gespannt, wie es weitergehen würde. Diese Irina war eine ungewöhnliche Person. Obwohl er es gewohnt war, mit Frauen locker umzugehen, war das bei ihr nicht der Fall. Er verspürte eine innere Distanz zu ihr. Sie war ihm ein wenig unheimlich. Zusätzlich schätzte er sie als gefährlich ein, doch er konnte nicht sagen, worin diese Gefährlichkeit bestand.

Aber sie war auch verwundbar. Das hatte er am Flughafen erleben müssen. Da war jemand ihnen gefolgt. Er hatte den Mann niedergeschlagen, doch wer er genau war und welche Gründe er für die Verfolgung gehabt hatte, wusste er nicht. Da hatte sich Irina ausgeschwiegen.

Jetzt stand sie neben dem Wagen und schaute sich um. Sie hielt die Hände in die Hüften gestemmt und erweckte einen völlig normalen Eindruck. Nur passte die kreisende Bewegung der Zunge nicht zu ihr, als sie ihre Lippen leckte.

Parker schlug die Tür zu. »Geht es dir gut?«, fragte er.

Sie schaute ihn an. Es war ein tiefer Blick, den sie ihm schenkte. Dann hob sie die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Nein, es geht mir nicht gut.«

»Oh, das ist schade. Was fehlt dir denn?«

»Ich habe Hunger.«

Parker bemühte sich, das Lachen zu unterdrücken. Wenn sie keine anderen Probleme hatte, würde sich das aus der Welt schaffen lassen. »Keine Sorge, Sandra wird dir etwas besorgen.«

»Wer ist Sandra?«

»Sandra Hale ist meine Sekretärin. Eine wirklich tolle Kraft und die gute Seele der Firma.«

»Verstehe.«

»Sie wird dir etwas besorgen. Verhungert ist bei uns noch keiner, das kann ich dir versichern.«

»Dann lass uns gehen.«

Es gab eine zweite Tür an der Seite. Sie war der Durchgang zu den Geschäftsräumen der Firma, die in einem Bau untergebracht worden war, der einem Container ähnelte. Hergestellt aus Fertigteilen, konnte das Haus schnell auf- und wieder abgebaut werden. Man musste in der heutigen Zeit eben mobil sein.

»Ich gehe mal vor.«

»Und wohin?«

Parker drehte kurz seinen Kopf. »In unser Sekretariat. Es ist mit meinem Auftraggeber abgemacht worden, dass du dort zunächst warten sollst. Ist das okay für dich?«

»Ja, schon gut.«

»Was dann passiert, geht mich nichts an. Ich meine, wenn du aus meinem Dunstkreis verschwunden bist.«

»Alles klar.«

Die große Garage lag bald hinter ihnen. Dafür betraten sie einen normal breiten Gang, der rechts und links von Kunststoffraumteilern flankiert wurde. Sie waren ebenso hell wie die Decke, auch wenn die Wände hin und wieder gelbliche Flecken zeigten.

»Es ist sehr ruhig hier«, stellte Irina fest.

»Meine Mitarbeiter sind außer Haus. So war es auch durch deinen Auftraggeber vorgesehen.«

»Und Sandra?«

»Die ist da.«

Irina lächelte knapp. »Sehr gut.«

Parker verstand nicht, warum sie das sagte, aber er stellte auch keine weiteren Fragen. Dafür gingen sie weiter und hielten vor einer ebenfalls hellen Tür an. Auf dem Schild daneben las Irina den Namen Sandra Hale.

Yancey Parker ging vor. Er war sogar so höflich, anzuklopfen, bevor sie das Büro betraten, in dem es zwei Fenster gab. Wer nach draußen schaute, sah nichts Besonderes. Nur ein Gelände, auf dem zahlreiche Firmen ihre Geschäftsräume hatten.

Hinter einem Schreibtisch saß Sandra Hale. Als die ihren Chef und die Besucherin sah, erhob sie sich von ihrem Stuhl und lächelte. Sie war knapp über dreißig. Das blonde Haar hatte sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Gesicht zeigte noch die Urlaubsbräune.

Parker stellte seine Besucherin vor. Beide Frauen reichten sich die Hand. Irina hielt die der Sekretärin länger fest als üblich. Ihr Blick bohrte sich in die Augen der anderen Frau, und als sie langsam nickte, wurde Sandra Hale etwas verlegen. Eine derartige Begrüßung hatte sie selten erlebt. Aber sie sagte nichts, sondern zog ihre Hand zurück.

Das Wort übernahm Yancey Parker. Er hatte seinen Mantel ausgezogen und den Hut abgenommen. Beide Kleidungsstücke hingen jetzt an einem Garderobenhaken.

»Irgendetwas Neues, Sandra?«

»Ja, Chef. Ein Anruf.«

»Und?«

»Wohl ein Kunde, mehr weiß ich auch nicht, denn er hat seinen Namen nicht genannt.«

»Kam Ihnen das nicht seltsam vor?«

»Ja, das schon, aber er wollte noch mal anrufen und dann mit Ihnen sprechen.«

»Okay. Wann?«

»Das hat er nicht gesagt.«

»Gut.« Parker schaute auf seine Uhr. »Ich lasse euch jetzt allein, weil ich noch einige Telefonate führen muss. Kümmere dich um unseren Gast. Ich denke, dass es nicht mehr lange dauert, bis Miss Irina abgeholt wird.« Er schaute sie fragend an. »Ist das okay?«

»Ja, natürlich. Ich fühle mich sehr wohl. Nur keine Hektik, bitte schön.«

»Nein, nein, es geht alles seinen Gang.« Er nickte den beiden Frauen kurz zu. »Bis später dann.«

Auch Sandra schaute zur zweiten Tür, die Parker hinter sich geschlossen hatte. Sie arbeitete schon einige Jahre für ihn und hatte im Laufe der Zeit die unterschiedlichsten Kunden kennengelernt. Vom normalen Menschen bis hin zum Promi, der bewacht werden wollte. Nie hatte sie sich so unwohl gefühlt wie im Beisein dieser Irina. Sie war so ganz anders. Sie tat zwar nichts und stand einfach nur da, aber einen Blickkontakt vermied Sandra tunlichst.

Sie wusste auch nicht, was sie sagen und wie sie die Frau ansprechen sollte. Zudem hatte sie den Eindruck, dass von der Russin eine gewisse Kälte ausging, obwohl sie lächelte.

»Darf ich Sie um etwas bitten, Irina?«

»Sicher.«

»Wenn Sie einen Wunsch haben, dann sagen Sie es. Ich werde versuchen, ihn zu erfüllen.«

»Danke, den habe ich tatsächlich.«

Sandra horchte auf. »Wie schön. Und?«

»Ich habe Hunger und möchte satt werden.«

Das war für die Sekretärin eine Überraschung. Sie musste zunächst mal tief durchatmen. Dann sagte sie: »Wir haben eine Küche. Dort steht ein kleiner Kühlschrank. In ihm befinden sich noch einige Fertiggerichte. Eine Mikrowelle haben wir auch, da kann ich Ihnen gern das eine oder andere aufwärmen.«

»Sehr freundlich von Ihnen, aber so meine ich das nicht.«

Sandra war leicht irritiert. »Ach, wie denn?«

»Es stimmt. Ich habe Hunger, aber ich habe Appetit auf Sie, Sandra, ja, auf Sie!«

Zuerst hatte die blonde Frau lachen wollen. Doch die Reaktion blieb ihr im Hals stecken.

»Ähm – auf mich?«

»Ja, genauer gesagt auf Ihr Blut …«

***

Sandra Hale hatte auch den letzten Satz gehört und fragte sich, ob sie noch normal war oder nicht. Das konnte es doch nicht geben! Das war verrückt, und sie konnte über diese Antwort auch nicht lachen.

»Haben Sie mich verstanden?«

»Ja – nein, aber ich verstehe nicht …«

»Dann wiederhole ich mich: Ich habe Hunger oder Durst auf Ihr Blut. Ganz wie Sie wollen.«

Ich will gar nichts!, schoss es Sandra durch den Kopf. Ich will eigentlich nur, dass du verschwindest. Auch Scherze haben eine Schmerzgrenze. Sie ärgerte sich über ihr rotes Gesicht. Dabei hatte man ihr beigebracht, so wenig Gefühl wie möglich zu zeigen, aber hier konnte sie nicht anders.

»Es ist wohl am besten, wenn ich meinen Chef rufe. Der wird Ihnen sicher einen besseren Vorschlag machen können, was das Stillen Ihres Hungers angeht.«

»Es gibt keinen besseren Vorschlag. Ich bleibe dabei.« Sie lächelte Sandra an und sprach dabei weiter. »Sie müssen keine Angst davor haben, dass ich Sie töte, aber dieses kleine Mahl müssen Sie mir schon gestatten. Und glauben Sie mir, Yancey Parker ist damit einverstanden.«

»Das ist doch Schwachsinn. Ich werde …« Sandra riss Mund und Augen zugleich auf, als diese Irina plötzlich vor ihr auftauchte. Sie hatte sich für sie in eine Bestie verwandelt, obwohl sie lächelte, die blitzschnell zuschlug.

Es war so etwas wie ein Uppercut, der das Kinn der blonden Frau traf.

Sandra Hale verdrehte die Augen. Auf der Stelle fiel sie zusammen, zwei starke Arme fingen sie ab und schleiften sie zu einem in der Ecke stehenden Sessel und legten sie hinein. Irina wischte mit der Hand vor dem Gesicht hin und her. Sie stellte keine Reaktion bei Sandra Hale fest und war zunächst zufrieden, als sie sich aufrichtete und dabei breit lächelte.

Der erste Teil ihres Plans war geschafft. Jetzt begann der zweite. Sie brauchte eine Waffe. Sie selbst trug keine bei sich, das wäre bei den Kontrollen am Flughafen auch nicht möglich gewesen. Aber sie hatte einen Helfer, denn unterwegs hatte sie Yancey Parker in ihr Geheimnis eingeweiht.

Dass er den Raum verlassen hatte, war bewusst geschehen. Sandra hatte nicht sehen sollen, dass er und seine Kundin auf diese Weise zusammenarbeiteten.

Irina ging zur Tür, durch die Parker verschwunden war. Sie zog sie auf und warf einen schnellen Blick in das Büro, wo Parker vor dem Computer saß.

»Ich bin so weit.«

Der Mann stand auf. In seinem harten Gesicht regte sich kein Muskel. »Und?«

»Es ist perfekt. Das Mahl ist praktisch zubereitet. Ich brauche mich nur noch zu sättigen.«

Der Mann nickte und stand auf. Ihm war nicht wohl bei der Sache. Er selbst bezeichnete sich als Profi, den eigentlich nichts mehr erschüttern konnte. Zu viel hatte er in seiner Laufbahn schon gesehen und erlebt. Was aber hier geschehen sollte, das ging weit, sehr weit über das Normale hinaus.

Er hatte seinem Auftraggeber versprechen müssen, keine Fragen zu stellen und alles zu akzeptieren. Zunächst hatte er es nicht tun wollen, doch als er die Summe hörte, die er erhalten sollte und auch cash kassiert hatte, da waren seine Bedenken plötzlich verschwunden gewesen, und er hatte zugestimmt.

»Was soll ich tun?«

»War das nicht abgesprochen?«

»Klar, sicher.« Er stand auf. Es war ihm anzusehen, wie unwohl er sich trotz allem fühlte. Was diese Frau vorhatte, war der reine Wahnsinn, und er fragte sich, ob man sie noch als einen normalen Menschen bezeichnen konnte.

Als er dicht vor Irina stand, fragte sie: »Hast du das Messer?«

»Ja.«

»Gib es her!«

Parker zögerte. Es war der Punkt gekommen, wo er noch hätte ablehnen können, doch er dachte an seinen Auftraggeber. Der hatte ihm gedroht, dass man ihn jagen und töten würde, sollte er sich anders entscheiden.

Und so tat er das, was die Russin von ihm verlangte. Er holte ein Klappmesser hervor und drückte es Irina in die Hand.

»Du hast Angst, wie?«, fragte sie.

»Nicht direkt. Mehr Bedenken.«

Sie machte eine Handbewegung zur Seite. »Die kannst du vergessen.«

»Und wenn sie tot ist?«

Irina klappte das Messer auf, lächelte und wandte sich ab. Sie sagte nur: »Ich will dich dabei haben. Du musst sie unter Umständen festhalten.«

»Ja, schon gut.« Er folgte ihr und musste noch eine Frage loswerden. »Du willst tatsächlich ihr Blut trinken?«

»Das weißt du doch.«

»Aber du bist kein Vampir.«

»Das stimmt.«

»Und trinkst trotzdem Menschenblut?«

»Genau.«

Mehr sagte Irina nicht. Sie hatte Sandra Hale inzwischen erreicht und blieb neben dem Sessel stehen. Die Sekretärin war noch nicht aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht. Nach wie vor lag sie in der gleichen starren Haltung im Sessel. Bekleidet war sie mit einem kurzen schwarzen Cordrock und einer wiesengrünen Bluse, deren oberste Knöpfe nicht geschlossen waren.

Irina fasste in den Ausschnitt hinein, bekam den Stoff zu fassen, zog ihn etwas vom Körper weg und nahm dann das Messer, um ihn zu zerschneiden. Die Fetzen der Bluse schleuderte sie zu Boden und starrte gierig auf die nackte Haut.

Sandra Hale trug einen BH. Der schmale Träger störte Irina. Deshalb streifte sie ihn über die Schulter.

»Ach ja«, sagte sie und drehte ihr Gesicht dem Mann neben ihr zu, der jede ihrer Bewegungen gespannt verfolgt hatte. »Ich will dir eine kurze Erklärung geben. Ein Vampir bin ich nicht, sondern ein Halbvampir oder besser gesagt eine Halbvampirin. Auch wir brauchen das Blut der Menschen, nur sind uns keine Zähne gewachsen, wie man sie bei den Vampiren kennt. Hast du verstanden?«

»Ich habe alles gehört.«

»Gut, dann halt sie fest. Wenn sie schreit, musst du ihr den Mund zuhalten.«

Yancey Parker nickte. Er fühlte sich ganz und gar nicht wohl in seiner Haut. In ihm brodelte es wie in einem Kessel, in dem sich ein Überdruck ausgebreitet hatte. Er musste sich schon zusammenreißen, um die Beherrschung zu bewahren. Normalerweise hätte er so etwas nicht mitgemacht.

»Und wie wird es laufen?«, flüsterte er.

»Das ist ganz einfach. Ich habe die Schulter freigelegt und werde dort einen Schnitt machen.« Sie sprach so locker wie ein Chirurg, der über seine hundertste Operation berichtete.

»Und dann?«

»Werde ich meinen Hunger stillen. Nicht mehr und nicht weniger. Sonst noch Fragen?«

Parker schüttelte den Kopf. Nein, Fragen hatte er nicht mehr. Oder doch. Doch die zu stellen traute er sich nicht. Dafür schaute er zu, wie sich die Halbvampirin nach vorn beugte und dort, wo das Fleisch am dicksten war, die Spitze des Klappmessers ansetzte. Einen Moment zögerte sie noch, lachte leise, dann führte sie den schrägen Schnitt durch.

Sofort quoll Blut hervor. Genau so hatte Irina es haben wollen. Sie beugte ihren Kopf hinab, stöhnte noch mal wohlig auf und presste ihren weit geöffneten Mund so auf die Wunde, dass das Blut in ihren Rachen quoll …

***

Yancey Parker glaubte, sich im falschen Film zu befinden. Aber das hier war kein Film. Was er hier erlebte, musste er als brutale Realität bezeichnen. Das war so verrückt und unnatürlich, dass er es nicht begreifen konnte.

Irina hatte das Messer aus der Hand gelegt und trank. Es war nicht nur ein Trinken, sondern auch ein Saugen, das von schmatzenden Lauten untermalt wurde.

Und sie trank so geschickt, dass kein Tropfen Blut aus ihren Mundwinkeln rann. Da musste man schon von einer gewissen Routine sprechen.

Der Leibwächter stand wie ein Zinnsoldat daneben und schaute einfach nur zu. Er hatte sogar sein Denken ausgeschaltet, denn was er da zu sehen bekam, war ungeheuerlich. Ihm kam in den Sinn, dass es neben der normalen Welt, in der er sich bisher bewegt hatte, noch eine zweite gab, und das zu begreifen war für ihn unmöglich.

Trotzdem blieb er der Beobachter, aber er nahm seinen Blick von Irina und sah Sandra Hale an. Sie war seine Mitarbeiterin. Sie hatten ein gutes Verhältnis. Er hatte sich immer auf sie verlassen können. Dass sie jetzt dieses Schicksal durchlitt, das hätte er sich nie im Leben vorstellen können.

Es war ja versprochen worden, sie nicht zu töten, und daran wollte er jetzt nicht mehr glauben, denn Menschen konnten auch an einem zu hohen Blutverlust sterben. Und er wusste nicht, wie viel von ihrem Lebenssaft diese Russin trank.

Er wollte sie fragen und vielleicht auch von ihrem Opfer wegziehen, aber da geschah etwas anderes.

Bisher hatte sich Sandra Hale völlig ruhig verhalten. Das änderte sich nun, denn Parker fiel auf, dass ihre Augenlider zuckten. Lange würde sie nicht mehr ohnmächtig bleiben, und er hatte recht.

Sandra öffnete die Augen!

Sie wusste offensichtlich nicht, was mit ihr geschah, aber sie spürte den Schmerz und öffnete den Mund, um ihre Not hinauszuschreien.

Das war genau der Augenblick, für den Irina den Leibwächter benötigte. Sie hatte die Veränderung bei Sandra Hale bemerkt und löste ihre blutigen Lippen.

»Halt ihr den Mund zu!«, zischelte sie.

Yancey Parker reagierte automatisch, wenn auch widerwillig. Er sah den Ausdruck der Angst in den Augen seiner Mitarbeiterin. Er glaubte sogar, einen Vorwurf darin zu lesen.

»Sorry, aber es muss sein!«

Er presste die Hand auf ihren Mund und erstickte somit jeden Laut im Keim. Sie konnte nicht mehr schreien, sie zuckte nur noch, und Parker hoffte, dass sie es schaffte, durch die Nase Luft zu holen.

»Gut«, flüsterte Irina und beugte sich wieder vor. Ihre Lippen saugten sich wieder um die Wunde herum fest. Wieder trank sie in kleinen Schlucken. Es war dabei zu sehen, dass sie zuckte, und ihr wohliges Stöhnen erfüllte den Raum.

Parker sah auch die Bewegung in den Augen seiner Sekretärin. Sie konnte es noch immer nicht fassen, was mit ihr geschah und auf wessen Seite ihr Chef stand. Parker sah auch, dass sich ihr Blick verschleierte. Man konnte meinen, dass sie müde wurde und irgendwann einschlafen würde.

»Reicht es nicht endlich?«, fuhr er die Saugerin an.

Irina gab keine Antwort. Sie schluckte weiter, und die dabei entstehenden Geräusche regten den Leibwächter auf. Er hätte am liebsten zugeschlagen und sie von seiner Sekretärin weggeschleudert. Das traute er sich jedoch nicht. Selbst ein Mann wie er fürchtete sich vor dieser Russin, die kein normaler Mensch war und etwas Unmenschliches tat, und er fragte sich, ob so die modernen Vampire aussahen.

Irina hörte auf.

Endlich!

Parker vernahm so etwas wie einen lang gezogenen Seufzer, dann schaute er zu, wie sich die Lippen der Halbvampirin von der Schulter ihres Opfers lösten, und hörte dabei einen schmatzenden Laut.

Der Mann wusste nicht, wohin er schauen sollte. Zum einen interessierte ihn seine Mitarbeiterin, zum anderen wollte er auch einen Blick auf die Russin werfen, die sich erhob.

Sie blieb neben ihm stehen, hob den angewinkelten Arm an und wischte mit dem Handrücken das Blut von ihren Lippen.

»Bist du zufrieden?«, fragte er kehlig.

Irina leckte über den Handrücken. »Ja, warum sollte ich es nicht sein? Es hat mir gut getan, ich brauchte das, um wieder fit zu werden.«

»Blut?«

»Wie du gesehen hast.«

Er fragte nicht weiter, weil er sich um seine Mitarbeiterin kümmern wollte, die so viel Blut verloren hatte.

»Was wird denn nun mit ihr?«

Die Russin grinste. »Keine Ahnung, ich bin jedenfalls satt. Du kannst ja ein Pflaster holen. Ich werde jedenfalls verschwinden.«

»Und wo willst du hin?«

»Ich bleibe erst mal bei dir. Gibt es ein Zimmer, wo ich mich ausruhen kann?«

»Ja. Nimm auf dem Flur die erste Tür. Sie ist offen. Dahinter liegt der Bereitschaftsraum für meine Mitarbeiter. Er ist im Moment leer. Meine Leute sind unterwegs. Sie überwachen eine Delegation von ausländischen Politikern und Industriellen aus Asien. Damit sind sie mehrere Tage beschäftigt.«

»Dann sind wir also allein?«

»Ja.«

Irina grinste ihn an und nickte. »Umso besser.« Sie ging zur Tür. »Wir sehen uns noch …«

Sekunden später war Yancey Parker allein mit seiner wie tot wirkenden Angestellten …

***

Er unternahm zunächst nichts, sondern schaute sie nur an. Sandra sah aus, als wäre sie in einen totenähnlichen Tiefschlaf gefallen. Das sorgte bei ihm für eine gewisse Furcht, und er wollte es genau wissen. Ihm schossen zahlreiche Dinge durch den Kopf, die er über Vampire gehört hatte. Das alles wollte er nicht glauben und war trotzdem gezwungen, sich damit auseinanderzusetzen.

Lebte sie tatsächlich noch? Ein Atemgeräusch war nicht zu hören, aber dann sah er, dass sich Sandra bewegte, auch wenn er genau hinschauen musste.

Einen Rat hatte ihm die Russin gegeben. Es war sicherlich gut, wenn er die Wunde verband und sich nicht nur mit einem Pflaster begnügte.

In seinem Büro gab es so etwas wie ein Erste-Hilfe-Fach im Schrank. Den schloss er auf und zog eine Metalltür auf, die zu einem Fach gehörte, das im Innern des Schranks eingearbeitet war. Darin lagen Pflaster, Verbandsmull, ein Desinfektionsspray und Klammern, die den Verband hielten.

Parker wusste auch, dass er nur eine schwache Hilfe leisten konnte. Er dachte nicht so sehr an die Wunde, sondern an den Blutverlust, der Sandra Hale sicher stark geschwächt hatte. Um dagegen etwas zu unternehmen, war er der falsche Mann. Seine Sekretärin brauchte ärztliche Hilfe. Die erhielt sie am besten in einem Krankenhaus.

Dass hier jemand Blut getrunken hatte, würde er den Leuten nicht sagen. Es war eben eine unglückliche Verletzung, bei der sie viel Blut verloren hatte.

Das Pflaster ließ er liegen. Er schaute sich die Wunde aus der Nähe an und stellte fest, dass sie recht tief war, sonst wäre auch nicht diese Menge Blut aus ihr gedrungen.

Sie klaffte auf und bildete einen regelrechten Spalt. Es quoll allerdings kein weiteres Blut mehr hervor, was ihn einigermaßen beruhigte.

Yancey Parker hatte es gelernt, einen Verband anzulegen. Das bereitete ihm auch jetzt keine Probleme. Noch immer hatte sich der Zustand seiner Mitarbeiterin nicht gebessert. Sie atmete zwar, aber das alles war nicht normal. Sie sah sehr, sehr schwach aus. Es war durchaus möglich, dass sie in einen Schlaf fiel, aus dem sie dann nie mehr erwachte.

Aber er wollte eine Reaktion von ihr. Mit der flachen Hand tätschelte er vorsichtig ihr Gesicht. Er wartete auf eine Reaktion, die zunächst nicht eintrat.

»Verdammt noch mal, Sandra, sag etwas! Melde dich oder wie auch immer.«

Sie zeigte keine Reaktion und der Leibwächter spürte, dass er ins Schwitzen geriet. Er hatte sich da auf etwas eingelassen, womit er nie im Leben gerechnet hatte. Er war nervös geworden. Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt, die oft nach außen getragene Sicherheit war verloren gegangen, und er verfluchte sich, dass er diesen Job überhaupt angenommen hatte. Er hatte von Beginn an kein gutes Gefühl dabei gehabt, obwohl er nur diese Russin vom Flughafen hatte abholen und sie später beschützen sollen.

Erneut tätschelte er Sandras Wangen und sprach sie auch an. »Kannst du mich hören, Sandra? Bitte, sag etwas …«

Es geschah nichts, nicht mal ein Stöhnen war zu hören. Sie blieb in ihrer Haltung, und für ihn stand fest, dass er sie zum Wagen tragen musste, um sie in ein Krankenhaus zu schaffen.

Das war für ihn kein Problem, denn er gehörte nicht zu den schwächsten Menschen. Er wollte einen der beiden Geländewagen nehmen und sie auf den Rücksitz legen.

Er wusste auch, dass er sie behutsam transportieren musste, denn die Wunde sollte sich auf keinen Fall wieder öffnen. Das wäre möglicherweise ihr Ende gewesen.

Zuerst öffnete er die Tür zu seinem Büro. Dann ging er wieder zum Sessel zurück und hob seine Mitarbeiterin an. Besonders leicht war sie nicht. Sandra hatte ein normales Gewicht. Er legte sie nicht über die Schulter, sie blieb auf seinen Armen liegen, und er dachte daran, dass er wie ein Vampir aussah, der dabei war, sein Opfer wegzuschaffen. Eine derartige Szene hatte er mal in einem Film gesehen.

Parker betrat den Flur. Es kam ihm in diesem Augenblick totenstill vor. Kein Geräusch drang an seine Ohren.

Es war gut, dass er die Garage vom Haus aus betreten konnte. Von seinem seltsamen Gast sah er nichts. Er hörte auch nichts. Irina blieb in ihrem Zimmer.

Wie es weitergehen sollte, wusste er nicht. Darüber war kein Wort zwischen ihm und Irina gewechselt worden. Er ging davon aus, dass sie nicht allein war. Es gab Auftraggeber, und sie würden sich bestimmt melden. Möglicherweise sogar bei ihm.

Das Gewicht der bewusstlosen Sandra wurde immer schwerer, und so war der Leibwächter froh, dass er die Tür zu seiner Garage erreichte und sie mit seiner Last betreten konnte.

Die Wagenschlüssel für die Geländefahrzeuge lagen auf einem Brett an der Seite. Er nahm einen weg, und durch das Funksignal öffnete er die Türen. Seine Last hatte er für diese kurze Zeit auf die Motorhaube gelegt.

Nachdem er die Hintertür an der Beifahrerseite aufgezogen hatte, kümmerte er sich wieder um Sandra. Noch immer war sie bleich wie der Tod, und die Vorwürfe, die er sich machte, wollten einfach nicht weniger werden. Er fluchte still in sich hinein, konnte aber nichts ändern und war wenig später froh, dass seine Mitarbeiterin im Fond des Geländewagens auf dem Sitz lag.

Er kletterte hinter das Lenkrad und wischte sich zunächst den Schweiß von der Stirn. Obwohl er es eilig hatte, fuhr er noch nicht sofort los. Er musste erst mal zu sich kommen. Mit starrem Blick schaute er auf das Garagentor, bevor er zur Fernbedienung griff, um es zu öffnen, sodass er freie Bahn hatte.

Das Tor schwang gemächlich in die Höhe. Parker wartete, bis es seine obere Position fast erreicht hatte, dann wollte er den Zündschlüssel anfassen und ihn drehen.

Es blieb beim Wollen, denn er sah etwas, womit er nie im Leben gerechnet hätte …

***

»Was macht dein Kopf?«, fragte Suko.

»Er ist noch dran.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

»Kannst du auch sein.« Ich strich über meinen Nacken. Dort fühlte ich zwar eine leichte Schwellung, doch die ließ sich ertragen.

Auf das Ziel unserer Fahrt war ich sehr gespannt. Besonders auf diesen Chef der Agentur. Mit ihm hatte ich noch eine Rechnung offen und die würde ich ihm präsentieren.

Ich dachte natürlich auch an die Frau, die mit mir im Flieger gesessen hatte. Ihren Namen kannte ich nicht, aber sie hatte mich irgendwie an Chandra erinnert, die Kugelfeste. Das war die andere Person wohl nicht, sonst hätte sie keinen Leibwächter gebraucht.

Wer war sie und warum brauchte sie einen Bodyguard? Das war die große Frage, auf die ich keine Antwort kannte. Ich wusste nur, dass mein Kreuz auf sie reagiert hatte, als ich ihr nahe gekommen war, und so gehörte sie zu meinen Feinden.

Suko sagte: »Du denkst über sie nach.«

»Richtig.«

»Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

Ich hob die Schultern. »Es ist alles noch recht rätselhaft. Ich frage mich auch, ob der letzte Fall in Moskau mit dem neuen in Zusammenhang steht oder ob beide nichts miteinander zu tun haben.«

»Keine Ahnung. Wenn ja, dann müsste diese neue Frau auch kugelfest sein.«

»Was ich wiederum nicht glaube. Eine kugelfeste Person braucht keinen Leibwächter.«

»Stimmt, John. Dann sollten wir davon ausgehen, dass jemand diesen Bodyguard für sie engagiert hat.«

»Wer könnte das sein?«, sprach ich mehr zu mir selbst. »Oder anders gesagt, warum muss sie einen Leibwächter haben?«

»Vielleicht ist jemand hinter ihr her?«

»Möglich, Suko. Oder sie ist so prominent, dass sie einen Aufpasser braucht.«

»Und wer kann ihn engagiert haben?«

»Das werden wir diesen Yancey Parker fragen.«

Unser Ziel lag in einer Gegend, in der es keine Wohnhäuser gab. Oder nur am Rande. Auf dem Gelände hatten sich Firmen angesiedelt, und dort lag auch die Zentrale der Firma Guardians.

Wir mussten sie suchen, was nicht schwer war, denn es gab nach der Einfahrt auf das Gelände genügend Hinweisschilder. Auf ihnen waren die Namen der Firmen zu lesen.

Ich schaute mich ebenso um wie Suko. Er war schneller als ich und wies an mir vorbei. »Wir müssen nach links in diese schmale Straße hinein.« Kaum ausgesprochen, gab er Gas. Wir mussten noch einen Lastwagen passieren lassen, dann rollten wir dem Ziel entgegen, das auf der rechten Seite lag.

Es war ein flaches Gebäude, nicht besonders groß. Es gab einen Parkplatz auf der Rückseite, darauf wies uns jedenfalls ein geknickter Pfeil hin.

Wir waren richtig, denn wir entdeckten die breite Eingangstür, die geschlossen war. Überhaupt machte das Gebäude, das einem großen Container glich, einen recht verlassenen Eindruck.

Ich wollte Suko fragen, wo er parken wollte, da lenkte er den Wagen bereits auf die Garage mit der breiten Tür zu. Bisher sah alles normal aus, und das blieb es auch bis zu dem Augenblick, als sich das Garagentor wie von Geisterhand öffnete.

»He, da will jemand wegfahren!«

Suko hatte den Satz kaum ausgesprochen, als er handelte. Er gab Gas, der Rover beschleunigte noch mal kurz vor dem Ziel, wurde dann abgebremst und blieb so stehen, dass er dem Geländewagen den Weg versperrte.

»Da bin ich mal gespannt«, sagte mein Freund und lächelte.

»Ich halte mich mal zurück, Suko. Rede du erst mal mit ihm. Ich tauche dann als Überraschung auf.«

»Nichts dagegen!«

Wir waren so dicht an die Schnauze des Geländewagens herangefahren, dass der Fahrer nicht ausweichen konnte. Er war wütend, denn er stieß heftig die Wagentür auf und sprang nach draußen.

»Das ist er«, sagte ich nur.

»Wunderbar.«

Ich blieb sitzen und ließ Suko aussteigen. Allerdings hatte ich die Seitenscheibe nach unten fahren lassen, denn so konnte ich hören, was die beiden sprachen.

Jedenfalls waren es keine freundlichen Worte, die sie sich um die Ohren hauten.

»Was fällt Ihnen ein, mir hier den Weg zu versperren? In fünf Sekunden sind Sie weg. Ich habe es eilig.«

Suko ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Sie sind bestimmt Yancey Parker.«

»Na und?«

»Ich muss mit Ihnen reden.«

Parker schüttelte heftig den Kopf. »Jetzt nicht, verdammt. Ich habe keine Zeit.«

»Es wäre aber wichtig.«

»Geben Sie den Weg frei und hauen Sie endlich ab, verflucht noch mal.«

»Nein.«

So etwas hatte Parker noch nicht erlebt. Von meiner Position aus sah ich, dass er hochrot anlief. Es roch nach Gewalt. Warum er es eilig hatte, fand ich nicht heraus. Zumindest war er allein. Auf dem Nebensitz saß niemand.

Parker wuchtete seinen schweren Körper jetzt nach vorn, als wollte er Suko überrennen und in den Boden stampfen.

Damit kam er bei ihm an die richtige Adresse. Suko schlug noch vor ihm zu und zwar blitzschnell mit beiden Fäusten. Er traf Parker zielsicher, dessen Brust und Hals die Schläge hinnehmen mussten.

Parkers Angriff wurde gestoppt. Er ging nicht zu Boden. Er taumelte angeschlagen zur Seite und war froh, sich mit dem Rücken an der Kühlerfront des Geländewagens abstützen zu können.

Parker war hart im Nehmen. Er war noch nicht geschafft und schüttelte den Kopf.

»Können wir jetzt reden?«, fragte Suko.

Das wollte Parker nicht. Er zischte einen Fluch und holte mit einer schnellen und glatten Bewegung eine Pistole hervor. Ein Mann in einem derartigen Zustand würde ohne Vorwarnung abdrücken.

Das wusste auch Suko.

Er reagierte blitzschnell und zeigte, was alles in ihm steckte. Er riss sein Bein hoch. Bevor der Leibwächter die Waffe auf ihn richten konnte, trat Suko zu. Ein perfekter Treffer. Die Pistole flog dem Mann aus der Hand. Er hatte sie auch noch nicht richtig im Griff gehabt.

Ich hörte den wütenden Laut, der über seine Lippen drang, dann musste der Mann den nächsten Treffer hinnehmen. Diesmal fand keine Gegenwehr mehr statt. Der Mann kippte erneut zurück, wobei ihn die Kühlerfront abstützte, aber seinem Gesicht war anzusehen, dass er nicht im Traum mehr an einen Widerstand dachte. Er war groggy, wahrscheinlich sogar bewusstlos, und Suko konnte ihm in aller Ruhe Handschellen anlegen, bevor er ihn auf den Boden setzte, wo er sich mit dem Rücken gegen ein Rad des Geländewagens lehnen konnte.

Dann kam Suko zu mir. Ich hatte mir alles vom Logenplatz Auto aus angeschaut und nickte anerkennend, als mein Freund in den Rover schaute.

»Das war eine reife Leistung«, lobte ich.

»Danke. Ich hätte auch nicht gedacht, dass es so einfach sein würde. Aber Parker schien mir ein wenig von der Rolle gewesen zu sein. Wenn er sich auf den Kampf hätte einstellen können, hätte ich nicht ein so leichtes Spiel gehabt. Das steht fest.«

Ich widersprach ihm nicht und sah zu, dass ich aus dem Rover kam. Viel gebracht hatte Sukos Aktion momentan nicht, aber wir hatten Zeit. Außerdem würde dieser Yancey Parker bestimmt nicht so lange bewusstlos bleiben.

Es stellte sich die Frage, ob er vermisst wurde. Und zwar von seinen Mitarbeitern. Im Prinzip nicht, denn er war im Begriff gewesen, wegzufahren. Es stellte sich auch die Frage, ob sich noch weitere Mitarbeiter im Haus aufhielten.

Ich dachte daran, einen kurzen Rundgang durch die Firma zu machen.

Es war still in unserer Nähe geworden. Eine Tür des Geländewagens stand auf. Neben ihr hockte Parker auf dem Boden und kam langsam wieder zu sich, denn wir hörten sein Stöhnen.

Oder nicht?

Ich spitzte plötzlich die Ohren, denn ich hatte ein anderes Geräusch gehört. Nein, es war mehr ein Seufzen, und das war auch Suko aufgefallen, der die besseren Ohren hatte als ich.

Wir tauschten einen Blick.

Dann stand es fest, und es war Suko, der mit seinem Daumen auf das Auto wies.

Sekunden später wussten wir Bescheid. Der Schock fuhr uns schon in die Glieder, als wir die Frau auf dem Rücksitz liegen sahen. Im Licht der Innenbeleuchtung war sie gut zu erkennen. Gesehen hatten wir sie noch nie im Leben. Uns fiel auf, dass sie verletzt war. Ein Verband war um ihre linke Schulter geschlungen.

Wach war sie nicht. Das Stöhngeräusch war wohl mehr zufällig erfolgt. Aber ihr Anblick konnte uns nicht gefallen. Wir waren keine Ärzte, aber diese Frau sah ziemlich übel aus. Man konnte ihr die Schwäche irgendwie sogar ansehen.

Was immer mit ihr geschehen war oder was dieser Parker mit ihr vorgehabt hatte, jetzt war nur eines wichtig. Sie musste aus dem Wagen raus und so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung. Deshalb telefonierte ich sofort mit der Rettung.

Das war meine Sache. Suko blieb in Yancey Parkers Nähe. Er hatte sich uns zwar nicht vorgestellt, wir gingen jedoch davon aus, dass es sich bei diesem Mann um Parker handelte.

Der hatte den Treffer überwunden und kam langsam wieder zu sich. Er stöhnte, er zwinkerte mit den Augen, er wollte aufstehen und stellte fest, dass seine Hände in Handschellen steckten. Es verging etwas Zeit, bis er es begriff, und dann hörten wir beide den leisen Fluch, den er von sich gab.

»Wieder da?«, fragte Suko.

»Scheiße …«

»Stimmt. Wer Sie so ansieht, der muss denken, dass …«

»Was ist denn los? Warum bin ich gefesselt?«

»Weil es besser für uns alle ist. Wir lassen uns nicht gern mit einer Waffe bedrohen.«

Parker stöhnte. Mit den gefesselten Händen fasste er sich an seinen Hals, wo Suko ihn zuletzt getroffen hatte. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Wer seid ihr?«

Suko stellte eine Gegenfrage. »Wer könnten wir denn sein?«

»Keine Ahnung. Wer hat euch geschickt?«

Auch darauf erhielt er keine Erklärung. Dafür fragte ich ihn etwas völlig anderes.

»Was ist mit der Frau passiert, die auf der Rückbank liegt? Sie ist verletzt und es geht ihr nicht besonders.«

Yancey Parker schaute uns mit seinem trüben Blick an. »Ich wollte Sandra ins Krankenhaus bringen. Jetzt seid ihr gekommen. Das kostet Zeit. Sie muss in ärztliche Behandlung.«

Wir fassten es als positiv auf, dass er sich über die Person Gedanken machte.

»Keine Sorge, ich habe einen Rettungswagen bestellt. Man wird sich um sie kümmern.«

»Das ist gut.«

»Und welche Verletzung hat sie?«, erkundigte sich Suko.

Parker druckste herum. Er wollte noch nicht mit der Antwort raus. Dann verzog er seine Lippen. »Es spielt keine Rolle, denn …«

»Doch! Wir wollen wissen, was mit ihr passiert ist.«

»Sie hat sich die Schulter aufgerissen und ziemlich viel Blut verloren, ehe ich sie fand. Hinzu kam, dass sie noch bewusstlos gewesen ist. Sie muss behandelt werden.«

»Wer ist sie?«, fragte ich.

»Sandra Hale, meine Sekretärin.«

»Aha. Und Sie wissen nicht, wie es passierte?«

»Nein!«

Ich sah Sukos Gesicht an, dass er dem Mann kein einziges Wort glaubte. Mir erging es ebenso. Dieser Parker war mit allen Wassern gewaschen und zog sein Spiel durch.

Suko wollte auch wissen, weshalb er uns mit einer Schusswaffe bedroht hatte.

»Das ist doch klar. Sie standen im Weg, und ich musste Sandra so schnell wie möglich wegbringen. Ihr Wagen steht noch immer so, dass ich nicht durchkomme. Wenn Sandra stirbt, könnt ihr euch das an die Fahne heften. Sie ist völlig harmlos. Sie hat mit allem nichts zu tun.«

»Womit?«, fragte ich.

Parker schwieg. Er senkte seinen Blick und sah so aus, als wollte er nichts mehr sagen. Wir hatten ihm noch immer nicht erklärt, wer wir waren, und das wollten wir noch eine Weile so lassen. Im Moment war er unwichtig geworden, denn wir hörten die Sirene des Rettungswagens, und bald darauf huschte der Schein des Blaulichts durch die Umgebung. Wenig später hielt das Fahrzeug in unserer Nähe. Ein Arzt sprang heraus, zwei Helfer folgten ihm und erhielten von mir knappe Erklärungen, bevor sie in der Garage verschwanden.

Die Frau musste sehr behutsam angefasst werden, als man sie aus dem Wagen holte und auf die Trage legte. Der Arzt sah den Verband und wollte wissen, was mit ihr passiert war.

Ich berichtete von einer stark blutenden Verletzung, ohne sagen zu können, wie sie ihr zugefügt worden war.

»Es kann also sein, dass die Frau sehr viel Blut verloren hat«, sagte ich.

»Danke, haben Sie noch weitere Informationen für mich?«

»Nein. Keine die ihren Zustand betreffen. Danach fahnden wir noch.«

Der Arzt hob seine Augenbrauen. »Fahnden?«, fragte er.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Allerdings so, dass Parker es nicht mitbekam. Der saß nach wie vor auf dem Boden und wollte nicht, dass der Arzt nach ihm schaute.

Den Namen Sandra Hale hatte ich dem Arzt noch mit auf den Weg gegeben, bevor er in den Wagen einstieg und wenig später davonfuhr.

Ich ging wieder zu Suko, der sich vor Yancey Parker aufhielt und schwieg. Erst als ich neben ihm stehen blieb, fing er an zu reden. »Unser Freund will, dass wir ihm die Handschellen abnehmen. Er weiß auch noch nicht, mit wem er es zu tun hat.«

»Ja, verdammt. Wer seid ihr? Wo kommt ihr her? Ich glaube nicht, dass wir uns schon vom Telefon her kennen, und zu den Russen gehört ihr auch nicht.«

Jetzt wurde es interessant. Suko und ich schauten uns kurz an, bevor ich fragte: »Russen?«

»Tun Sie nicht so.«

»Sie meinen wie die Frau, die Sie am Flughafen abgeholt haben. Oder nicht?«

»Ja.«

»Wer ist sie?«

Parker schaute uns der Reihe nach an. Wir konnten beinahe sehen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. »Vergessen Sie es. Das habe ich nur so dahingesagt.«

»Bestimmt nicht.« Ich wies mit dem Zeigefinger auf ihn. »Sie muss schon sehr wichtig gewesen sein, dass Sie extra zum Flughafen fahren, um sie abzuholen.«

»Es ist mein Job.«

»Ach ja? Sie sollten sie also bewachen. Und wer hat Ihnen den Auftrag gegeben?«

Parker sagte nichts. Er sah uns misstrauisch an und verengte dabei seine Augen. Dann hatte er sich gefangen und fragte mit leiser Stimme: »Wer sind Sie?«

»Raten Sie mal.«

Er lachte auf. »Meine Freunde von der Polizei? Wenn ich Ihre Fragen höre, kann ich nicht zu einem anderen Ergebnis kommen. Ich habe da meine Erfahrungen.«

Wir gaben es zu. Er hörte, dass wir vom Yard waren, und presste die Lippen hart zusammen. Dann schüttelte er den Kopf und lachte.

»Was ist daran so lustig?«, fragte Suko.

»Nichts.«

»Okay«, sagte ich, »dann weiter. Wir kennen uns vom Flughafen, auch wenn Sie hier so tun, als würden Sie mich zum ersten Mal zu Gesicht bekommen. Sie haben diese Frau, eine Russin, abgeholt, und ich möchte gern ihren Namen erfahren.«

»Warum?« Er winkte ab. »Das geht Sie nichts an. Sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Sie ist völlig normal aus Moskau eingereist. Es gibt keinen Grund für Sie, die Frau zu verfolgen.«

»Noch mal. Wie heißt sie?«

Parker zuckte mit den Schultern. »Ich kenne nur ihren Vornamen. Sie heißt Irina.«

»Und weiter?«

»Hören Sie auf, Sinclair.« Unsere Namen hatte er auf den Ausweisen gelesen. »Das ist alles. Mehr weiß ich nicht, ich habe meinen Job erledigt, und damit hat es sich.«

»Dann können Sie mir auch sagen, wo sich diese Irina jetzt aufhält – oder?«

»Kann ich nicht.«

»Aha. Und warum nicht?«

»Sie ist nicht mehr hier. Sie wurde abgeholt.«

»Von wem?«

»Keine Ahnung.«

»Und wer hat Ihnen den Job vermittelt?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung. Ich bin bezahlt worden, habe meine Pflicht getan, und dann wurde sie hier abgeholt. Das ist alles. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Und jetzt will ich, dass Sie mir die Handschellen abnehmen. Und kommen Sie mir nicht damit, dass ich Sie angegriffen habe. Ich konnte nicht wissen, wer Sie sind. Ich wollte nur etwas Gutes tun und meine Mitarbeiterin so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen. Das ist alles.«

»Sie muss ja ziemlich schwer verletzt sein«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Ja, sie hat viel Blut verloren.«

»Und Sie wissen nicht, wie es dazu gekommen ist?«

»Nein.«

Er war zwar abgebrüht, aber ich merkte schon, dass er log. Auch Suko beschäftigte der gleiche Gedanke, das war ihm anzusehen. Er deutete zudem ein Kopfschütteln an.

Meine Gedanken bewegten sich zurück. Ich dachte daran, was ich auf dem Gelände des Flughafens erlebt hatte. Da war ich durch mein Kreuz gewarnt worden. Und zwar nicht vor Parker, sondern vor dieser Irina, die zwar aussah wie eine normale Frau, es aber nicht war, und dabei dachte ich schon einen großen Schritt weiter, auch in der Beziehung mit der verletzten Frau, die viel Blut verloren hatte.

Blut, das für Vampire lebensnotwendig war.

Und nicht nur für sie.

Es gab welche, die tranken das Blut der Menschen, ohne dass sie spitze Zähne hätten, die sie in die Hälse der Menschen hacken konnten.

Sie waren keine Menschen mehr. Aber man konnte sie auch nicht als Vampire ansehen. Sie gehörten zur Gruppe der Halbvampire. Sie konnten sich nicht weiter entwickeln, der Keim war nicht stark genug, und sie waren eine Hinterlassenschaft des Supervampirs Will Mallmann, der sich auch Dracula II genannt hatte.

Diese Veränderten würden sich nie zu normalen Blutsaugern entwickeln. Sie blieben in diesem Zustand, aber sie brauchten, um weiter existieren zu können, das Blut der Menschen, und das holten sie sich, indem sie ihren Opfern Verletzungen zufügten, um dann das Blut zu trinken, das aus ihnen hervorquoll.

Diese Sandra Hale war so eine verletzte Person. Ihr Chef hatte selbst zugegeben, dass ihr Blutverlust sehr stark gewesen war, und so blieb ich bei dieser Tatsache an dem Begriff Halbvampir hängen. Irina konnte also durchaus ein solches Wesen sein, und sie war von Moskau nach London gekommen.

Warum?

Das war die eine Frage, aber etwas Bestimmtes machte mir noch mehr Sorgen.

Bisher hatten wir die Halbvampire nur in der westlichen Hemisphäre erlebt. Der Osten war davon verschont geblieben. Sollte ich mit meiner Vermutung recht behalten, dann ergab sich ein ganz anderes Bild. Dann hatte Mallmann vor seinem Ende auch dort Spuren hinterlassen. Wenn ich den Gedanken weiterhin fortführte, war es nicht schwer, daran zu glauben, dass wir sie auf der ganzen Welt finden würden.

»Sie waren dabei, Parker!«, sagte ich.

»Hä? Wobei?«

»Als Ihre Mitarbeiterin das Blut verlor.«

Er verzog den Mund. »Was reden Sie denn da für einen Mist! Ich hätte doch nicht einfach zugeschaut, wie sie sich selbst …«

»Nein, das war nicht sie selbst, das ist eine andere Person gewesen, die sie so verletzt hat.«

»Super. Und warum hätte sie das tun sollen?«

»Ganz einfach. Sie sieht zwar aus wie ein Mensch, aber sie ist kein normaler. Um weiterhin existieren zu können, muss sie Menschenblut trinken. Das ist nun mal so. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

Yancey Parker schwieg. Es war seinem Gesicht anzusehen, dass es in ihm arbeitete. Dann nickte er und sagte mit leiser Stimme: »Es ist jetzt besser, wenn Sie von hier verschwinden, denn ich will nichts mit Polizisten zu tun haben, die schon so gut wie tot sind …«

***

Irina war satt, aber nicht zufrieden. Sie hielt sich in dem anderen Zimmer auf, das zwar keine Gitter vor dem Fenster hatte, ihr dennoch vorkam wie ein Gefängnis.

Sie wollte weg. Sie musste weg. Und sie wusste auch, dass alles in die Wege geleitet worden war. Sie würde sich bei Yancey Parker nicht lange aufhalten. Seine Firma war nur so etwas wie eine Übergangsstation, dann würde er kommen und sie abholen.

In den Weiten Russlands war sie aufgewachsen. Dort hatte sie auch den ersten Kontakt mit dieser faszinierenden Gestalt gehabt, die sie so sehr an Dracula erinnerte. Er hatte sie völlig für sich eingenommen und sie hatte alles für ihn getan.

Geschehen war es in einer mondhellen Nacht. Da hatte er sie in eine einsam liegende Hütte geschleppt und ihr gezeigt, wer er tatsächlich war. Sie hatte seine beiden Blutzähne gesehen und sofort alles begriffen. Es war ihr nur nicht mehr möglich gewesen, Fragen zu stellen, denn da war er schon über ihr gewesen, hatte sie rücklings auf ein Lager gelegt und zugebissen.

Wenn sie daran dachte, durchströmte sie noch jetzt so etwas wie ein wonniges Gefühl. Er hatte ihr Blut getrunken, und sie fragte sich, ob es etwas Intimeres gab als diese Anmache.

Noch während er schmatzend ihr Blut schlürfte, hatte sie sich gewünscht, so zu werden wie er.

Genau das war ihr nicht vergönnt gewesen. Auf halbem Weg hatte er gestoppt. Mit einem Lachen hatte er sich zurückgezogen, und alles Betteln hatte ihr nichts geholfen. Er wollte sie nicht völlig leer trinken und hatte ihr auch den Grund erklärt.

»Deine Zeit wird noch kommen …«

»Und wer bin ich jetzt?«

»Nicht mehr Mensch und nicht Vampir. Von jedem die Hälfte, aber die Tendenz neigt mehr zu mir. Du wirst normal essen, aber irgendwann wird dich der Hunger nach Blut überfallen, und den wirst du stillen müssen, um weiterhin leben zu können. So sieht deine Zukunft aus, Irina.«

Er hatte nicht viel mehr gesagt und sie allein gelassen. So recht glauben können hatte sie es nicht, aber nachdem sie sich das erste Opfer geholt hatte, einen Mann, den sie bei Dunkelheit von seinem Rad gezerrt hatte, da war ihr klar geworden, wie köstlich und wunderbar menschliches Blut schmecken konnte. Den Mann hatte sie liegen gelassen, zuvor aber getötet. Sie wollte keine Zeugen haben.

Von nun war ihr Leben in anderen Bahnen verlaufen. Sie schlug und biss sich durch. Sie besorgte sich das Geld von ihren Opfern. Sie gab der Polizei Rätsel auf. Mal tötete sie ihre Opfer, mal ließ sie sie am Leben, je nach Laune.

Bis sie eines Tages an jemanden geriet, der einer besonderen Gruppe von Menschen angehörte. Jetzt, im Nachhinein, glaubte sie, dass es kein Zufall, sondern gelenkt gewesen war. Da gab es eine Gruppe von Menschen, die einiges erfahren hatten und den Kontakt zu ihr suchten. Sie war in eine Falle gelaufen, und man hatte sie vor die Wahl gestellt, endgültig getötet oder am Leben gelassen zu werden.

Irina hatte sich für das Leben entschieden und war in diese Gruppe aufgenommen worden. Sie hatte auch den Namen erfahren. Wer zu diesem Kreis gehört, nannte sich Rasputins Erbe. Wer dazugehörte, der wollte die Macht und das Land wieder so haben, wie es einmal zur Zeit Rasputins gewesen war.

Die Gruppe arbeitete mit allen Mitteln und schloss auch die Magie nicht aus.

Irina war innerhalb des Kreises hoch angesehen. Man setzte sie für besondere Aufgaben ein, und jetzt hatte sie einen Auslandsjob übernommen. In London sollte sie für Rasputins Erben ihre Zeichen setzen, und man hatte diesen Leibwächter engagiert, der ihr dabei zur Seite stehen sollte.

Das war bisher alles gut gegangen, bis auf diesen Zwischenfall am Flughafen mit dem blonden Mann, der etwas an sich hatte, was sie nicht mochte und ihr sogar gefährlich werden konnte.

Yancey Parker wusste von nichts. Er war nicht eingeweiht worden, was wirklich hinter seiner Aufgabe steckte. Er sollte sie nur bis zu einem bestimmten Zeitpunkt bewachen und sich dann wieder zurückziehen.

Dass sie gesättigt war, hätte sie zufrieden machen müssen. Es war ihr auch egal, einen Zuschauer gehabt zu haben, Parker würde schon sein Maul halten. Wenn nicht, war sein Blut ebenfalls nicht zu verachten. Nichts wies bei ihrem Opfer darauf hin, dass es von einer Person angegriffen worden war, die man als eine Mischung aus Mensch und Vampir bezeichnen konnte.

Jetzt war sie nicht mehr zufrieden. Zum einen weil sich niemand von ihren Landsleuten bei ihr gemeldet hatte, und zum anderen verspürte sie eine innere Unsicherheit. Fast vergleichbar mit der auf dem Flughafen. Und so fragte sie sich, ob sich der Mann wieder in ihrer Nähe aufhielt.

Eigentlich Quatsch. Unmöglich. Oder fast unmöglich. Und über das Wort fast stolperte sie.

Irina war eine Frau, die immer alles genau wissen wollte. Das hatte sich auch jetzt nicht geändert. Sie wollte mehr herausfinden, denn sie konnte sich einfach nicht beruhigen, und eine innere Ruhe brauchte sie.

Zudem ließ sich Parker nicht blicken. Er hätte sie wegbringen sollen. Ihre Landsleute hatten mit ihm einen Treffpunkt vereinbart, und jetzt sah sie alles, was sie sich vorgenommen hatte, wie Sand durch ihre Finger rinnen.

Irina hatte sich lange genug inaktiv verhalten. Das wollte und musste sie ändern. Parker hätte ihr längst Bescheid geben müssen. Es war ja okay, dass er diese Sandra in ein Krankenhaus fahren wollte, aber sie besaß ein Handy, das eingeschaltet war, und so hätte er sie immer erreichen können.

Irgendwas stimmte nicht mehr. Das sagte ihr ihr Gefühl. Und sie wollte wissen, was es war, deshalb verließ sie das Zimmer, um sich in der Nähe umzusehen …

***

Suko und ich schauten uns an. Beide waren wir etwas irritiert. Hatte der Mann tatsächlich von toten Polizisten gesprochen und uns damit gemeint?

So genau wussten wir das nicht. Aber wen hätte er sonst meinen können?

»Wiederholen Sie das noch mal!«, forderte ich ihn auf.

»Ja, ich habe von Ihnen beiden gesprochen. Wollen Sie gern sterben?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann verschwinden Sie von hier. Vergessen Sie am besten alles, was Sie erlebt haben. Ich kann Ihnen versichern, dass es kein Fall für Sie ist. Bleiben Sie einfach ruhig und machen Sie den Abflug. Auch den Zwischenfall am Flughafen können Sie vergessen. Es hätte nicht sein sollen, und ich weiß auch nicht, warum das passiert ist.«

Ich sprach ihn wieder an. »Das kann ich Ihnen sagen.«

»Tatsächlich?«

»Es war jemand bei Ihnen, der aus dem Rahmen des Normalen fällt. Ich meine damit die Frau, die ich gesehen habe. Und Sie sollten endlich umdenken. Ich will wissen, wer sie ist. Ich weiß, dass sie gefährlich ist. Und Sie haben als ihr Beschützer fungiert. Aber täuschen Sie sich nicht. Damit haben Sie nicht gewonnen, das kann ich Ihnen sagen. Diese Person ist gefährlich. Sie können davon ausgehen, dass sie eine Mischung aus Mensch und Blutsaugerin ist, um den Begriff Vampir zu vermeiden. Halten Sie uns nicht für Dummköpfe. Wir haben Ihre Mitarbeiterin gesehen und wir haben festgestellt, dass sie viel Blut verloren hat.«

»Das stimmt.«

»Ja, ich kann Ihnen auch sagen, wer es getrunken hat. Die Person, auf die Sie achten sollen als Leibwächter. Ihr Schützling eben.«

Yancey Parker gab zunächst keine Antwort. Er presste die Hände gegen sein Gesicht, und ich hoffte, dass er über meine Worte nachdachte, um daraus dann die richtigen Schlüsse zu ziehen. Er war normal, er war ein Mensch, und er musste vernünftig werden.

»Wie lange soll Ihr Nachdenken noch dauern?«

Parker ließ seine Hände sinken. »Es ist gut«, gab er zu, »ich werde Sie zu Irina bringen.«

»Wo ist sie?«, fragte Suko und ging einen kleinen Schritt auf den Mann zu.

Der Leibwächter drehte sich um. »Kommen Sie mit!«

Endlich reagierte er normal. Wir blieben hinter ihm. Er ging auf eine Seitentür zu und zog sie auf. Von hier aus gelangte man direkt ins Haus, in dem die Büroräume der Firma lagen. Wir sahen vor uns einen leeren Flur und gingen dann durch die Stille, in der uns kein fremdes Geräusch störte.

Das Kreuz hing unter meiner Kleidung versteckt. Ich dachte daran, dass es mir eine Botschaft schicken würde, wenn wir in die Nähe der Russin gerieten.

Da tat sich erst mal nichts. Und ich erlebte auch keine Reaktion, als Parker vor einer geschlossenen Tür anhielt und nickte. Er öffnete sie nicht und wartete, bis wir hinter ihm stehen blieben und er uns ansprechen konnte.

»Dahinter wartet sie.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Suko.

»Ich denke schon.«

Suko zog seine Beretta. Auch ich holte meine Pistole hervor, aber ich wunderte mich schon über die Nichtreaktion meines Kreuzes. Das passte irgendwie nicht zusammen. Auf dem Airport hatte es sich auch gemeldet, und jetzt lag nur die Tür zwischen uns, die ich mit einer heftigen Bewegung aufriss.

Das Zimmer war leer!

Das sahen wir mit einem Blick. Ich merkte, dass die Anspannung von mir wich. Suko ließ den rechten Arm mit der Waffe sinken und schüttelte den Kopf.

An der Tür blieb er stehen, um Parker im Auge zu behalten. Ich betrat den Raum und öffnete sogar einen Einbauschrank, in dem ich nur Unterlagen sah und einige dort hängende Kleidungsstücke.

»Wo ist sie?«

Yancey Parker stand da wie ein begossener Pudel. Seine Gesichtszüge waren erstarrt. Ich hörte ihn schnaufen, und er schüttelte als Antwort den Kopf.

»Ich kann es nicht sagen, Mr Sinclair. Ich weiß es nicht, verflucht noch mal. Sie ist weg.«

»Das sehe ich selbst.«

»Und was haben Sie miteinander besprochen?«, fragte Suko.

Parker drehte dem Inspektor den Kopf zu. »Nichts«, flüsterte er, »wir haben nichts besprochen.«

»Und das sollen wir glauben?«

»Ja, verdammt.«

Ich hatte die beiden beobachtet und glaubte nicht, dass uns der Leibwächter etwas vorspielte. Er war ehrlich überrascht.

»Haben Sie ihr etwas gesagt?«, wollte Suko wissen. »Ist sie vorgewarnt worden?«

»Nein.« Parker ballte seine Hände. »Was hätte ich ihr denn sagen sollen? Und wie? Ich habe ihr gesagt, dass sie hier im Haus bleiben muss, weil ich meine Mitarbeiterin zum Krankenhaus fahren wollte. Das war ich ihr schuldig, da ich das andere nicht habe verhindern können.«

»Sie haben es auch nicht versucht?«

Parker winkte ab. Er wollte oder konnte Suko keine andere Antwort geben.

Ich fragte ihn: »Wo könnte diese Irina denn sein? Gibt es hier ein Versteck? Einen Keller oder etwas Ähnliches?«

»Nein, nur die Büroräume. Dieses Haus ist wie ein Container. Es lässt sich schnell auf- und auch wieder abbauen. Keller gibt es hier nicht.«

Uns blieb also nichts anderes übrig, als auch die anderen Räume zu durchsuchen.

Dagegen hatte Parker nichts einzuwenden. Wir taten es. Für mich stand das Ergebnis schon vorher fest, und es wurde auch bestätigt. Von Irina entdeckten wir keine Spur, abgesehen von einigen Blutflecken auf dem Boden in Parkers Büro.

Dort also hatte die Frau ihr Blut verloren, und ich hoffte, dass man sie retten konnte.

Ich fand Suko und den Leibwächter nahe der Eingangstür. Parker sagte: »Ich habe keine Ahnung, wo sie sich aufhält. Sie ist abgehauen, geflüchtet.«

»Und wohin?«

Parker hob die Schultern an. »Sie kann überall sein, aber nicht hier.«

Das brachte uns nicht weiter. Aber wir mussten diese Halbvampirin finden, bevor sie das Blut weiterer Menschen trank …

***

Irina wusste, dass man ihr auf der Spur war. Sie hatte die Stimmen in der Garage gehört, und sie war davon überzeugt, die des Mannes erkannt zu haben, der ihr schon auf dem Airport aufgefallen war.

Auf keinen Fall wollte sie ihm in die Arme laufen, und deshalb musste sie sich etwas einfallen lassen.

Eine ganz profane Flucht!

Dabei hoffte sie, dass sich die Männer noch länger in der Garage aufhielten und sie die Chance erhielt, zu verschwinden.

Irina ging auf die Tür zu. Sie war nicht abgeschlossen, und so huschte sie ins Freie. Der Wind blies ihr ins Gesicht. Am Himmel türmten sich dunkle Wolken, aus denen jedoch kein Tropfen Regen fiel.

Es war ihr Glück, dass das flache Gebäude nicht der Einzige in der Umgebung war. Es standen genügend andere in der Nähe, die leicht zu erreichen waren und hinter denen sie Deckung finden konnte.

Natürlich wollte sie nicht zu Fuß fliehen. Sie musste ein Fahrzeug finden, mit dem sie die Gegend hier verlassen konnte. Irina war zuvor noch nie in London gewesen. Sie kannte sich nicht aus. Doch das war für sie kein Problem. In ihrem bisherigen Leben war sie immer auf sich selbst gestellt gewesen.

Mit schnellen Schritten überquerte sie eine Straße und folgte einem Lastwagen, der bald nach rechts in eine schmale Straße einbog.

Dorthin ging auch Irina. Sie war vor den Blicken aus dem Gebäude Yancey Parkers geschützt, von dem sie nichts mehr hielt. Er war engagiert worden, um sie zu beschützen, aber das hatte nicht funktioniert. Sie hätte schon längst weg sein und dort sein müssen, wo man Irina erwartete.

Was war stattdessen passiert?

Nichts weiter. Dieser Parker hatte sich um andere Dinge gekümmert und sich jetzt auch noch zwei Männer auf den Hals geladen, von dem der eine sehr gefährlich war.

Sie ging und schaute sich um. Dass Irina in dieser Welt auffiel, das wusste sie, aber es waren nur wenige Menschen draußen, die sie hätten sehen können.

Wichtig war ein Auto. Nur so kam sie normal weg, und sie hielt ihre Augen offen.

Die Gebäude standen nicht dicht nebeneinander. Zwischen ihnen gab es immer wieder Lücken. Auf manchen war das satte Grün einer Rasenfläche zu sehen, andere dienten als Parkfläche.

Dafür interessierte sich Irina besonders. Sie hatte auch Glück, denn sie sah einen Mann über den Parkplatz gehen und auf einen der abgestellten Wagen zusteuern.

Der Mann sah aus, als würde er Feierabend machen. Er trug eine Tasche in der rechten Hand. Er drehte sich bei seinem Gang über den Parkplatz nicht um und öffnete sein Auto bereits per Funk. Es war ein Toyota Avensis und dunkelgrün lackiert.

Zuerst warf er seine Tasche auf den Beifahrersitz, dann wollte er selbst einsteigen.

Irina stand hinter ihm. Er hatte ihr Kommen nicht bemerkt und zuckte zusammen, als sie ihn ansprach.

»Hi.«

Überrascht drehte sich der Mann um. Seine Augen weiteten sich, als er die dunkelhaarige Frau vor sich sah, dann jedoch verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.

»Hallo – was gibt es?«

»Ich brauche etwas vor dir!«

Er runzelte die Stirn. »Und was?«

»Dein Auto.«

Der Mann wollte lachen und kam nicht mehr dazu, denn Irina war schneller. Ihre Faust rammte den Hals des Mannes, der kaum wusste, was mit ihm geschah. Er röchelte, dann verdrehte er die Augen und einen Moment später sackte er zusammen.

Der eine Treffer hatte ausgereicht. Vor den Füßen der Frau blieb er liegen, die sich rasch umschaute und zufrieden war, denn niemand hatte ihre Aktion beobachtet. Es standen auch genügend Autos auf dem Platz, die verschieden hoch waren und ihr Deckung gaben.

Gern hätte sie noch mal Blut getrunken, doch das verkniff sie sich. Sie schob den Körper des Bewusstlosen ein Stück zur Seite, nahm ihm den Zündschlüssel aus der Hand, stieg ein und startete wenig später den Motor. Viel rangieren musste sie nicht, um aus der Parklücke zu fahren, und es dauerte nicht lange, da hatte die Halbvampirin das Industriegelände mit seinen Hallen hinter sich gelassen und fuhr hinein in den dichten Verkehr der Riesenstadt London …

***

Wir hatten unser Büro erreicht und Yancey Parker mitgekommen, ohne ihm die Handschellen abzunehmen. Glenda hatte es registriert, aber nichts dazu gesagt. Auch wenn es sich immer wiederholte, aber ich bat sie jetzt um einen frischen Kaffee. Der würde mir gut tun, denn ich fühlte mich abgeschlafft.

Etwas lag uns besonders auf dem Herzen, und das übernahm mein Freund Suko. Er rief in der Klinik an, in die Sandra Hale gebracht worden war, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.

Parker und ich hörten mit. Er war mehr als gespannt. Auf seiner Stirn sahen wir Schweißperlen. Er wollte auf keinen Fall, dass seine Mitarbeiterin letztendlich noch starb.

Ein Arzt gab die Auskunft, die uns erleichterte. »Sie ist über den Berg«, hieß es. »Mein Gott, sie hätte keinen Tropfen Blut mehr verliefen dürfen. Wie ist das nur geschehen? Sie ist keine Bluterin. Wie kann eine Wunde nur so viel Lebenssaft absondern? Das ist selbst mir ein Rätsel, da bin ich ehrlich.«

»Es ist auch schwer zu erklären. Aber für uns zählt nur, dass Sie Miss Hale durchbekommen haben.«

»Es war schwer genug.«

»Vielen Dank, Doktor.« Suko legte auf und sah uns an. Dann nickte er Parker zu. »Sie haben gehört, was der Doc gesagt hat.«

»Natürlich.«

»Deshalb sollten Sie sich auch erkenntlich zeigen. Sie haben Sandra Hale in diese Lage gebracht. Jedenfalls haben Sie nicht verhindert, dass sie da hineingeriet.«

Er schnappte nach Luft. »Ich konnte doch nicht wissen, was passieren würde. Das hat auch mich überrascht. Ich hatte nur den Job als Leibwächter angenommen. Und jetzt sitze ich hier in Handschellen.«

Ich lächelte ihn an. »Es kommt auf Sie an«, sagte ich. »Denn Sie sind unsere einzige Spur.«

»Ich weiß nicht, wo sie steckt.«

»Darum geht es auch nicht.«

»Und worum dann?«

»Meine Güte, Parker, das liegt doch auf der Hand. Sie haben nicht aus reiner Eigeninitiative gehandelt. Es muss Ihnen jemand den Auftrag erteilt haben. Und genau den wollen wir haben. Wer ist der Hintermann? Oder wer sind die Hintermänner?«

»Die kenne ich nicht. Das habe ich Ihnen schon gesagt. Ich weiß nur, dass es Russen sind.«

»Wie Irina.«

»Ja, Sie sagen es.«

»Und wo hätten Sie Irina hinbringen sollen?«

Er senkte den Blick. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, ich habe es versprochen.«

»Wohin, Parker?«

Er hob den Kopf wieder an. »Nein, verflucht. Diese Leute sind mächtig. Ich lasse mich ja nicht so leicht einschüchtern, aber vor dieser Bande habe ich Angst. Ich rechne damit, dass es Typen vom ehemaligen Geheimdienst sind, die etwas mit Irina vorhaben.«

»Klar. Sie werden die Halbvampirin auf Blutjagd schicken. Sie wird Menschen wie Sandra Hale finden, und ich weiß nicht, ob die auch überleben werden. Wenn nicht, haben Sie sich der Beihilfe von Morden schuldig gemacht. Denken Sie daran.«

Ich wollte ihm die Gelegenheit geben, sich darüber Gedanken zu machen, und kümmerte mich um meinen Kaffee, den Glenda servierte. Auch Parker erhielt eine Tasse, die er in beide Hände nahm und sie an seine Lippen führte.

Er war ein harter Typ, aber er stand unter Stress. Er hatte Angst, und wenn ein Mann wie er sich fürchtete, musste schon etwas Großes dahinterstecken.

Irina konnte man als Will Mallmanns Erbe ansehen. Sie hätte auch in ihrem Land Karriere machen können, aber man hatte sie nach England geholt. Warum? Was sollte sie hier? Für mich gab es nur eine plausible Erklärung. Es war durchaus möglich, dass sie sich mit anderen Halbvampiren treffen sollte. Leider gab es von diesen Wesen genug.

»Haben Sie es sich überlegt?«

Er nahm noch mal die Tasse hoch, trank, stellte sie wieder ab und sagte: »Ich bin kein Selbstmörder, Sinclair. Können Sie das nicht begreifen?«

»Doch«, gab ich ihm recht. »Ich wundere mich nur, dass ein Mann wie Sie eine derartige Furcht hat. Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut.«

Er gab eine Antwort, die mich nicht überraschte. »Es sind Russen.«

»Geschenkt. Und weiter?«

»Nichts mehr.«

»Ich möchte Namen wissen.«

»Die kenne ich nicht.«

»Was hätte denn passieren sollen?«

»Irina wäre abgeholt worden.«

»Bei Ihnen?«

»Ja, aus meiner Firma. Man hätte mich angerufen, aber das ist jetzt vorbei.«

»Ja, ich weiß, und das werden wir auch nicht ändern. Ich denke, dass Sie ein Handy besitzen.«

»Stimmt.«

»Dann müsste der Anruf bald kommen.«

Parker sagte nichts. Er hob nur die Schultern und gab sich ansonsten verstockt.

Wie kamen wir hier weiter?

Ich warf Suko einen Blick zu und erkannte, dass er ebenso ratlos war wie ich. Dass es in London Russen gab, stand außer Frage. Aber sie waren auch eine Gruppe, die zusammenhielt, die sich abkapselte, und die Beziehungen aus dem Mutterland reichten bis nach London. Da liefen bestimmte Personen an der langen Leine und führten ein Leben für sich. Nicht wenige arbeiteten für den Geheimdienst und hatten ein Spionagenetz aufgebaut. In diesem Fall konnte ich davon Abstand nehmen, und mir spukte schon die ganze Zeit über ein Begriff durch den Kopf, mit dem ich Parker jetzt konfrontierte.

»Sagt Ihnen der Begriff Rasputins Erben etwas?«

Er schwieg. Aber er hatte sich nicht so in der Gewalt, wie es hätte sein müssen. Es war ihm anzusehen, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Dieses kurze Zusammenzucken, das schnelle Atemholen, das machte Suko und mir klar, dass wir uns dem eigentlichen Problem näherten.

»Wollen Sie nicht antworten?«, fragte ich.

»Doch.«

»Und?«

»Ja, ich habe diesen Begriff schon mal gehört. Irina hat davon gesprochen.«

»Sehr gut!«, lobte ich. »Und in welchem Zusammenhang?«

»Es sind diejenigen, mit denen sie hier in London Kontakt aufnehmen will.«

»Na, das ist es doch.« Ich selbst war über die Antwort nicht eben erfreut, denn es bedeutete, dass diese Gruppe versuchte, international zu agieren.

»Was wissen Sie sonst noch?«

»Nichts.«

Suko fragte: »Kennen Sie Namen?«

»Es sind keine erwähnt worden.«

Wir mussten ihm das glauben. Mir war jedoch eine andere Idee gekommen. Ich hatte Karina Grischin versprochen, sie anzurufen, wenn ich wieder in London war. Das hatte ich bisher versäumt. Jetzt aber war es mehr als wichtig, dass ich mit ihr sprach, und zwar sofort. Natürlich konnte sie sich bei Wladimir Golenkow im Krankenhaus aufhalten, dann hatte ich Pech gehabt. Zuvor versuchte ich es in der Wohnung und rief eine Nummer an, die nur wenige Menschen kannten.

Ich hatte Glück, Karina war zu Hause.

»Ja, John, endlich. Ich habe deinen Anruf schon vermisst. Bist du gut heimgekommen?«

»Bin ich. Aber direkt in ein nächstes Problem hineingefallen, bei dem du mir vielleicht helfen kannst.«

»Ich werde es versuchen.«

»Zunächst mal was anderes, wie geht es Wladimir?«

»Er hält sich tapfer. Will aber nicht über sein Schicksal sprechen. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

»Das ist nett. Nun zu meinem Problem, und das in aller Kürze.« Ich berichtete ihr, in welche Lage ich hier in London geraten war. Sie hörte zu, erfuhr auch den Namen Irina, und ich kam letztlich darauf zu sprechen, dass die Erben Rasputins ihren Einsatzort ausgeweitet hatten und jetzt international agierten.

»Oh, das ist mir neu, John.«

»Ja, ich bin auch überrascht. Aber ich muss etwas tun. Jetzt meine Frage. Kannst du mit dem Namen Irina etwas anfangen?«

»Ja, aber mach dir keine Hoffnungen, John. Der Name ist bei uns so geläufig wie bei euch Tom, Bill oder John. Im Zusammenhang mit Rasputins Erben ist er mir jedenfalls bisher noch nicht zu Ohren gekommen.«

»Das ist schlecht.«

»Weiß ich, John.«

»Aber gibt es vielleicht hier in London jemanden, der mir weiterhelfen könnte? Oder der im Verdacht steht, mit Rasputins Erben zu kooperieren?«

»Nein, das weiß ich auch nicht.«

»Wer arbeitet denn hier für euch?«

Diese direkte Frage konnte ihr nicht gefallen. Wir waren zwar befreundet, aber alles durfte mir Karina auch nicht mitteilen. Sie sprach nur davon, dass es wichtige und unwichtige Personen unter ihren Landsleuten gab, die hier in London lebten.

»Das akzeptiere ich. Und wer von denen ist wichtig?«

Ich hörte erst mal nichts, ging allerdings davon aus, dass Karina nachdachte. Und das war auch der Fall.

Ihre Antwort begann mit einem lang gezogenen Seufzen. Dann sagte sie mit einer schon schweren Stimme: »Gut, John, ich werde dir einen Namen nennen. Es ist ein Mann, der Valentin Krommow heißt. Er stammt aus St. Petersburg und hat bei euch etwas aufgebaut. Er ist im Ölgeschäft ebenso tätig wie in der Lebensmittelbranche. Er ist Agent, Kaufmann und hat die besten Beziehungen.«

»Wieso Agent?«

»Nicht für unseren Dienst. Er nennt sich nur so, weil er Geschäfte einfädelt und dabei Prozente kassiert. Er bringt die Menschen zusammen.«

»Das hört sich nach einer gewissen Machtfülle an. Kannst du dir vorstellen, dass er Irina nach London geholt hat und dass er zu Rasputins Erben gehört?«

»Das weiß ich nicht, darüber habe ich auch nie nachgedacht. Möglich ist alles.«

»Mehr kannst du mir nicht sagen?«

»Nein, beim besten Willen nicht.«

»Hattest du denn schon mit ihm zu tun?«, wollte ich wissen.

»Wir haben keine Berührungspunkte gehabt, John.«

»Okay, dann werde ich mich mal um ihn kümmern.«

»Sei vorsichtig. Fall nicht gleich mit der Tür ins Haus. Über einen Besuch der Polizei freuen sich nur die wenigsten. Ich kann mir vorstellen, dass er ein Mann mit den besten Beziehungen in alle Richtungen ist.«

»Danke, ich werde daran denken.«

»Ich drücke dir die Daumen.«

»Und grüße Wladimir.«

»Mach ich gern.«

Langsam legte ich den Hörer wieder hin. Wir kannten jetzt einen Namen, der mir bisher nichts gesagt hatte. Auch Suko konnte mit ihm nichts anfangen.

Die Überraschung bot uns Yancey Parker.

»Ich kenne Valentin Krommow«, sagte er …

***

Das war eine Überraschung und immerhin so stark, dass Suko und ich nichts sagten. Wir schauten uns nur an und sahen, dass uns Parker über den Schreibtisch hinweg seine gefesselten Hände entgegenstreckte.

»Ist es nicht an der Zeit, dass ihr mich von diesen Dingern befreit?«

»Und dann?«, fragte Suko.

»Ich habe euch schließlich geholfen. Vielleicht war das erst der Anfang.« Sein Lächeln war breit. Es reichte von Mundwinkel zu Mundwinkel. »Es könnte auch sein, dass ich über Krommow noch mehr weiß, aber das fällt mir im Moment nicht ein.«

Suko fragte mich. »Wollen wir?«

Ich gab meine Zustimmung, und wenig später war der Leibwächter seine Fesseln los. Er rieb seine Handgelenke und hörte meine Frage.

»Was wissen Sie noch über diesen Krommow?«

»Dass man ihn auf keinen Fall unterschätzen darf.«

»Ist mir zu allgemein.«

»Er hält viele Fäden in den Händen. Wer hier in London als Russe etwas werden will, kommt an ihm nicht vorbei.«

»Dann ist er wie ein Pate, wie man ihn von der Mafia her kennt.«

Parker wiegte den Kopf. »Nicht direkt. Er würde das auf keinen Fall zugeben. Man kann ihn auch nicht für ungesetzliche Taten zur Verantwortung ziehen, da ist er schlau genug, um sich zurückzuhalten, aber man sollte ihn besser nicht zum Feind haben.«

»Und woher kennen Sie ihn?«

Die Glätte auf dem Gesicht des Leibwächters verschwand, als er die Stirn in Falten legte. Mit ruhiger Stimme gab er seine Antwort. »Ich habe mal für ihn gearbeitet.«

»Als was?«

»Als Personenschützer. Es ging da um eine Delegation aus seiner Heimat. Er hat wohl nicht genug eigene Leute engagieren können, da bin ich eben eingesprungen.«

»Hört sich nicht schlecht an.« Ich stellte die nächste Frage. »Ist er denn auch Ihr letzter Auftraggeber gewesen?«

Ich wusste, dass ich einen neuralgischen Punkt erreicht hatte, und wartete zusammen mit Suko auf seine Antwort.

»Das kann ich nicht sagen. Sein Name ist nicht gefallen.«

»Okay, akzeptiert. Aber das ist nicht das Ende. Wir haben Ihnen die Handschellen nicht grundlos abgenommen. Es ist wohl an der Zeit, dass Sie endlich den Mund aufmachen und uns sagen, was Sie mit Irina vorhatten.«

Er war weich gekocht worden. Oder wollte sich auch nur aus der Lage herauswinden. Jedenfalls bekamen wir jetzt eine Antwort. »Sie wäre erwartet worden.«

»Sehr schön. Und wo?«

»Nicht hier in London.«

»Wo dann?«

»Auf dem Land.«

»Bitte?«

»Ja, ich hätte sie zu einem kleinen Cottage gefahren, wo man sogar seinen Urlaub hätte verbringen können.«

»Aha. Und wem gehört das kleine Landhaus?«

»Das weiß ich nicht. Ich denke allerdings, dass es sich in russischem Besitz befindet.«

»Valentin Krommow?«

Parker hob die Schultern. »Das ist durchaus möglich, aber genau weiß ich es nicht.«

Ich nickte und sagte mit entschlossen klingender Stimme. »Wir werden es bald erfahren, keine Sorge …«

***

Nach einer knappen halben Stunde Fahrt hatte Irina genau das gefunden, was sie suchte. Es war ein freier Parkplatz, der zu einem Restaurant gehörte, das geschlossen hatte, weil Ferien waren. Dort fand sie die Ruhe, die sie brauchte.

Auf Parker konnte sie sich nicht mehr verlassen. Es war alles anders gelaufen, als sie es sich vorgestellt hatte. Aber sie wollte nicht aufgeben, sie wollte das durchziehen, weshalb man sie geholt hatte. Dieser Leibwächter war nur Mittel zum Zweck gewesen, um sie sicher an einen bestimmten Ort zu bringen.

Das war jetzt nicht mehr gewährleistet. Sie würde sich allein durchschlagen müssen. In ihrer Heimat hatte man sie auf einiges vorbereitet, auch darauf, dass etwas schiefgehen könnte. In Irinas Augen war alles daneben gegangen, und das musste sich ändern. Von allein passierte es nicht, sie wollte es in die Wege leiten.

Es gab so etwas wie eine Notfallnummer, die man ihr gegeben hatte. Davon hatte sie Parker nichts erzählt. Sie hatte zudem nichts mit ihm zu tun, aber jetzt war die Nummer wichtig, und sie rief sie an.

Wie gebannt starrte sie ihr Handy an und hoffte, dass auf der anderen Seite das Gespräch angenommen wurde.

Fast hätte sie den Anruf gestoppt, als sich doch noch etwas tat. Sie hörte eine Stimme.

»Was gibt es?«

»Ich brauche Hilfe.« Sie gab es nicht gern zu, doch in diesem Fall blieb ihr keine andere Alternative.

»Und weiter?«

»Weißt du, wer ich bin?«

»Ich kann es mir denken. Du bist unser Gast aus der Heimat.«

»Ja.«

»Hat man dich abgeholt?«

»Das hat alles geklappt.«

»Und was ist mit Parker?«

»Er ist nicht mehr bei mir. Ich denke, dass er abgeholt worden ist.«

»Von wem?«

»Ich weiß es nicht. Kann mir allerdings vorstellen, dass es Polizisten waren.«

Eine Redepause entstand. Irina konnte sich vorstellen, dass der Mann geschockt war.

»Was soll ich jetzt tun?«, fragte sie.

»Wo steckst du?«

Zum Glück hatte sie sich die Namen zweier Straßen gemerkt, die den Parkplatz flankierten. Sie gab sie bekannt und erklärte dann genau, wo sie wartete.

»Bist du zu Fuß?«

»Nein, ich habe mir einen Wagen besorgt. Es ist ein Toyota Avensis. Du wirst ihn sehen, er ist dunkelgrün.«

»Gut, ich komme.«

»Wann?«

»So schnell wie möglich.«

Irina wollte sich nicht so einfach abspeisen lassen. »Wo wird es dann hingehen?«

»Raus aus London. Dorthin, wo dich auch dein Leibwächter hätte hinschaffen sollen.«

»Dann weiß er viel.«

»Das kann man so sagen. Wir hätten ihn aus dem Weg geschafft. So kann ich nur hoffen, dass er den Mund hält. Mehr kann ich im Moment nicht sagen. Ach ja, noch etwas. Bist du satt?«

Sie grinste. »Ich bin nie satt«, erklärte sie. »Aber ich kann mich beherrschen, wenn es darauf ankommt.«

»Das ist gut. Bis später.«

Irina lehnte sich zurück, ihr Gesicht zeigte einen zufriedenen Ausdruck. Sie war der Ansicht, dass sie das Beste aus ihrer Lage gemacht hatte. Sie wäre auch allein zurechtgekommen, wenn sie das Ziel gekannt hätte, aber so war es besser. Sie war neu in der Stadt und freute sich darüber, diesen Parkplatz überhaupt gefunden zu haben. Hier würde man sie nicht stören. Vor ihr lag die Rückseite des Restaurants, und sie konnte auch den kleinen Garten sehen, in dem die Gäste bei schönem Wetter saßen und aßen.

Hunger verspürte sie nicht. Und wenn, dann hätte sie sowieso gern Blut getrunken. Der Toyota stand nicht als einziger Wagen auf dem Platz. Es gab noch andere Fahrzeuge, aber die Lücken zwischen ihnen waren schon recht groß.

Warten. Das gefiel ihr nicht. Sie stellte den Sitz zurück und schaute zum Himmel. Die große Hitze war vorbei, was auch nicht schlecht war. Da konnten die Menschen wieder durchatmen und sich in der Stadt wohler fühlen.

Sie dachte auch an ihr Land, in dem es brannte. Die gefräßigen Feuer konnten einfach nicht gelöscht werden und sie bewegten sich immer näher an Moskau heran, in der schon erste Bewohner gar nicht mehr nach draußen gingen oder auf der Straße mit einem Mundschutz herumliefen.

Etwas kratzte am hinteren linken Kotflügel. Zugleich hörte sie eine Stimme.

»Sollen wir den nehmen?«

»Warum?«

»Der Wagen ist ziemlich unauffällig.«

»Stimmt.«

Das Gespräch war so laut geführt worden, dass Irina jedes Wort verstanden hatte. Und plötzlich war sie hellwach. Da sie recht flach in dem nach hinten gestellten Sitz lag, war sie noch nicht entdeckt worden, und das kam ihr sehr entgegen. Für sie stand fest, dass sich die beiden Typen ihren Toyota holen wollten, und sie erschienen jetzt zu beiden Seiten des Fahrzeugs.

Der eine schaute von der rechten Seite, der andere von der linken Seite hinein.

Sie entdeckten Irina zugleich. Sie selbst konnte nur einen im Auge behalten und sah, dass er zurückzuckte, weil er sich so erschreckt hatte.

»Mist, da ist jemand.«

»Ja, habe ich auch gesehen.«

»Aber sie ist allein.«

»Noch besser, ich bin sowieso scharf.«

»Das ziehen wir durch.«

Irina hatte alles verstanden. Sie wusste, was die beiden mit ihr vorhatten, und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Zugleich leckte sie über ihre Zunge und stellte sich vor, dass sie ein paar Blutstropfen in ihren Mund holte.

Blut!

Das war es! In den Adern der beiden jungen Männer floss frisches Blut, das ihr ungeheuer gut tun würde. Sie würde es mit großem Genuss trinken und drehte den Kopf so, dass sie einen der beiden anlächelte.

Sie zerrten zugleich an den Türen und mussten feststellen, dass sie verschlossen waren.

Das blieb nicht lange so, denn Irina löste die Verriegelung. Einer hatte zu heftig an der Fahrertür gezerrt und wurde überrascht. Er riss die Tür auf und verlor das Gleichgewicht, sodass er auf dem Hintern landete.

»He, so stürmisch?«

Der Typ raffte sich hoch. Er trug eine dünne Lederhose und über dem Oberkörper ein Kapuzenshirt, wie es seit geraumer Zeit in war.

»Dein Wagen gefällt uns, Süße.«

»Und du gefällst uns auch!«, rief der Zweite von der anderen Seite des Autos her.

»Soll ich mich darüber freuen?«

»Klar. Wir sind bekannt dafür, dass wir was in der Hose haben, und das werden wir dir gleich zeigen. Leg dich am besten schon mal auf die Motorhaube und mach dich frei.«

Sie lächelte. »Bin ich beim Arzt?«

»Da musst du hinterher hin, wenn wir mit dir fertig sind.« Das hatte der zweite Kerl gesagt, der sich jetzt neben seinen Kumpan stellte. Ein etwas schwammiger schmutziger Typ, dessen Haare auf dem Kopf wie die Zinken eines Kamms in die Höhe standen. Und er holte auch ein Messer hervor, mit dem er Irina bedrohte.

»Soll ich jetzt Angst haben?«, fragte sie.

»Hätte ich an deiner Stelle schon.«

Irina grinste. »Wie heißt du eigentlich?«

»Archie. Warum willst du das wissen?«

»Weil ich immer gern wissen möchte, wen ich leer sauge, wenn es denn so weit ist.«

Mit dieser Antwort hatten die beiden Probleme. Sie wussten nicht so recht, was sie sagen sollten. Wieder übernahm Archie das Wort. »Leg dich auf die Kühlerhaube, sonst schnitze ich dir ein paar Falten in dein Gesicht.«

»Ach, das würdest du tun?«

»Und ob.« Beide lachten.

Irina nickte. Bisher hatte sie im Wagen gesessen. Jetzt stand sie auf und drückte sich vor den beiden in die Höhe. Sie war größer als Archie und sprach ihn an. »Dich nehme ich mir zuerst vor.«

»Da irrst du dich.«

»Bestimmt nicht.« Irina lächelte den beiden zu. Sie spürte auf dem kurzen Weg zur Motorhaube, dass die Gier nach dem Blut der beiden immer stärker wurde.

Hinter ihr flüsterten die Typen miteinander. Sie konnten es nicht fassen, dass Irina keine Angst zeigte.

»Die ist nicht normal.«

»Die kommt auch nicht von hier.«

»Ich will sie trotzdem als Erster.«

»Kannst du, Archie. Ich pass auf, dass niemand kommt.«

»Ist auch egal. Ich bin richtig geil.«

Irina amüsierte sich. Sie hatte die Motorhaube inzwischen erreicht und legte sich mit dem Rücken auf das Blech. So hatten es die beiden haben wollen.

Als sie den Blick hob, sah sie Archie vor sich stehen. Er glotzte nur auf ihre Brüste, die sich unter dem Stoff abzeichneten, und sah nicht, was sie in ihrer rechten Hand hielt. Ohne dass es einer der beiden mitbekommen hatte, war es ihr gelungen, das Messer zu ziehen. Sie hielt es in der rechten Hand und dicht an ihren Körper gedrückt.

Archie atmete heftig. Dann kam er noch einen Schritt vor und legte seine Hände auf ihre Hüften. Das Messer hielt er nicht mehr fest.

Seine Hände wanderten höher, um sie auf ihre Brüste zu legen. Dabei musste er sich strecken, und genau darauf hatte Irina gewartet.

Sie sah sein Gesicht in Höhe ihrer Brust. Die Finger wollten den Stoff zerreißen.

»So nicht«, sagte sie.

»Was meinst du?«

»Das!«

Irina sagte nichts mehr. Sie handelte. Archie sah vielleicht noch den Stahl vor seinen Augen aufblitzen, dann stieß die Klinge in seinen Hals, sorgte dort für eine Wunde und für den Blutstrom, der aus ihr schoss.

Ihre Lage war perfekt und sie hatte den Mund weit geöffnet. Sie brauchte den Körper nur festzuhalten, der in den ersten Sekunden nach dem Stich noch zuckte, während das Blut in den Mund der Halbvampirin strömte und von ihr geschluckt wurde.

Für sie war es wunderbar. Das Blut sprudelte weiter. Der schwere Körper lag auf ihr, und genau das wunderte seinen Kumpan, der sich etwas anderes vorgestellt hatte.

»Archie, was ist denn?«

Er gab keine Antwort.

»Mist auch.«

Irina hörte die Schritte des zweiten Kerls, der sehen wollte, was passiert war. Er hetzte heran, und Irina ließ ihn kommen, bis sie glaubte, dass er nahe genug war.

Mit einem wuchtigen Stoß schleuderte sie Archie von sich. Der leblose Körper wirbelte nach hinten und prallte gegen den Kerl, der nicht ausweichen konnte.

Irina richtete sich gelassen auf und leckte dabei Blut von ihren Lippen. Sie schaute nach vorn und sah das, was sie sich erwünscht und vorgestellt hatte. Archie hatte seinen Kumpan von den Beinen gerissen. Er lag unter dem starren Körper begraben. Der zweite Typ musste wohl einen Schock erlitten haben, denn er bewegte sich nicht und war nicht in der Lage zu begreifen, was mit Archie geschehen war.

Irina wartete gelassen ab. Sie schaute sich auch um, aber es kam niemand.

Endlich rollte der Körper zur Seite.

Das Gesicht des zweiten jungen Mannes lag frei, und es war durch Archies Blut verschmiert. Ein offener Mund, aus dem keine Schreie drangen, sondern nur abgehackte Laute, die der Halbvampirin egal waren. Sie ging zu Archie, der auf dem Rücken lag und die offene Wunde in seiner Kehle präsentierte.

Es quoll kaum noch Blut hervor, denn Archie lebte nicht mehr. Dieser Stich war zu tief gewesen.

Mitleid empfand Irina nicht. Das hätten die beiden mit ihr auch nicht gehabt. Aber der zweite Typ lebte noch. Er hatte sich hingesetzt und konnte sich nicht entscheiden, wohin er schauen sollte. Mal auf Irina, dann wieder auf seinen toten Kumpel mit der Halswunde.

Erst jetzt kam dem Kerl zu Bewusstsein, was hier passiert war. Es war zu hören, wie er Atem holte, und Irina kannte sich aus. Sie wusste, was folgen würde. Auf keinen Fall konnte sie zulassen, dass der Kerl seine Not hinausschrie.

Sie kam einen Schritt näher, dann trat sie zu.

Die Fußspitze erwischte die Stirn des Mannes. Ein schlimmes Geräusch war zu hören, dann kippte der Typ nach hinten. Er blieb auf dem Rücken liegen, ohne sich zu rühren.

Irina hatte beide ausgeschaltet und war mit ihrem Blutmahl sehr zufrieden. Sie wollte die beiden Körper nur nicht so offen liegen lassen, packte den Toten mit der rechten Hand und den anderen mit der linken. So schleifte sie die Körper über den Boden hinweg auf ein nicht weit entferntes Gebüsch zu, das die Abgrenzung des kleinen Biergartens bildete.

Wer den Platz betrat, musste schon genau hinsehen, um die leblosen Gestalten zu entdecken.

Erst jetzt war Irina zufrieden. Sie setzte sich wieder in ihren Wagen und wischte sich den Mund ab. Auf keinen Fall wollte sie ihren Abholer mit derartigen Spuren im Gesicht empfangen.

Ihrer Meinung nach konnte er bald erscheinen. Das Warten wurde ihr zur Last. Sie hatte keine Lust, noch viel länger hier hocken zu bleiben.

Sie hatte sich die beiden Kerle vom Hals geschafft und wünschte sich, dass sie Ruhe hatte. Andere Aufgaben waren wichtiger als dieses Gesocks. Obwohl sie zugeben musste, dass das Blut ihr sehr gemundet hatte.

Ihr feines Gehör nahm das Geräusch von Schritten wahr. Sie schaute in den Innenspiegel und sah einen Mann auftauchen. Er trug einen kurzen schwarzen Sommermantel und auf dem Kopf eine flache Mütze mit Schirm.

Irina wusste sofort, wer dieser Mann war. Ihr Abholer. Er gehörte zu denen, die sie gerufen hatten, und sie war gespannt, wie sie mit ihm auskommen würde.

Da ihm der Wagen beschrieben worden war, fand er ihn ohne Probleme. Er blieb neben der Fahrerseite stehen, und als er sich bückte, ließ Irina die Scheibe nach unten fahren.

»Du hast mich gesucht?«

»Bist du Irina?«

»Wer sonst?«

»Dann bin ich richtig.«

»Okay, was tun wir?«

»Du lässt den Wagen hier stehen und kommst mit zu meinem. Er steht am Rand des Parkplatzes. Wir werden sofort verschwinden und zu unserem Ziel fahren.«

»Was erwartet uns dort?«

»Du wirst es sehen. Jedenfalls sind wir froh, dass du zu uns gefunden hast.«

Irina lachte. »Das wird sich erst noch herausstellen.« Als sie ausstieg und sich aufrichtete, sah sie das Gesicht des Mannes genauer. Am Kinn war es durch eine Narbe gezeichnet, die wie ein quer gezogener roter Strich aussah.

»Wie heißt du?«

In den hellen Augen des Mannes funkelte es. Sie hatten in ihrer Heimatsprache gesprochen, und jetzt fragte er: »Ist das wichtig?«

»Für mich schon. Du kennst auch meinen Namen.«

»Nenn mich Livka.«

»Ist das alles?«

»Ja, und jetzt komm.«

Irina blieb an Livkas Seite. Sie hing dabei ihren Gedanken nach. Der Typ gefiel ihr nicht, und sie fragte sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, die Heimat zu verlassen. Wenn es zu schlimm wurde, würde sie wieder zurückkehren.

Bevor sie einstieg, fragte sie noch: »Wisst ihr, was mit Yancey Parker ist?«

»Nein.«

»Ihr habt ihn euch nicht geholt?«

»Wir haben es versucht. Er war nicht mehr da. Kann sein, dass er die Flucht ergriffen hat. Aber wir werden ihn finden und aus dem Weg schaffen.«

»Nein, nicht so voreilig. Überlasst ihn lieber mir. Ich trinke ihn leer.«

Livka sagte nichts. Er schaute sie nur an. Dann aber entdeckte er Blutflecken an der Kleidung.

»Sind die Flecken frisch?«

»Willst du fühlen?«

»Danke, ich verzichte.«

»Ist auch besser so.«

Mehr sagte Irina nicht. Sie stieg in den Wagen ein. Es war ein dunkelblauer BMW der 3er Serie, der sofort gestartet wurde. Irina hoffte, nun bald dort einzutreffen, wo sie ihre neue Heimat finden sollte …

***

Wir waren unterwegs. Suko saß am Lenkrad, und ich hatte den Platz neben ihm eingenommen. Wir beide glaubten nicht daran, dass Parker einen Fluchtversuch unternehmen würde. Er hatte sich auf die neue Lage eingestellt und wusste jetzt, wie er am besten fuhr. Sich mit bestimmten Leuten offen anzulegen, das wollte er auf keinen Fall. Er überließ es uns, denn wir waren so etwas gewöhnt.

Ich schaute auf unser Navi. Parker hatte gesagt, dass wir in Richtung Südosten fahren mussten. Das Cottage lag nicht besonders weit von London entfernt, die Fahrt würde also nicht zu lange dauern und wir würden es noch schaffen, das Ziel vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen.

Bromley lag hinter uns und auch der Flughafen Croydon im Londoner Süden. Auf die M20 mussten wir nicht, aber in die Nähe, denn dort gab es einen kleinen Ort, der Hazelwood hieß, und in dessen Nähe lag das Cottage.

»Sie waren schon mal da?«, fragte ich nach hinten.

»Ja. Einmal.«

»Und?«

»Es liegt einsam, aber nicht unbedingt geschützt. Man kann durchaus erkennen, wenn jemand kommt. Die Gegend ist recht flach. Daran sollten Sie denken.«

Der Hinweis war nicht schlecht. Allerdings wollte ich noch mehr erfahren und erkundigte mich, aus wie vielen Gebäudeteilen das Cottage bestand. Da gab es durchaus Unterschiede.

»Soweit ich mich erinnern kann, besteht es aus drei Gebäuden. Sie sind alle nicht sehr groß.«

»Sind sie miteinander verbunden?«

»Nein. Sie liegen nur recht dicht beisammen. Da müssen Sie schon laufen.«

Es gab für uns keinen Grund, seinen Worten nicht zu trauen. Parker spielte nicht mehr falsch. Er musste froh sein, mit einem heilen Kopf aus dieser Sache herauszukommen. Mit Rasputins Erben war eben nicht zu spaßen. Das hatten auch andere Menschen schon erfahren müssen.

Es gab zwar keinen Beweis, dass dieser Krommow zu der Gruppe gehörte, aber der Name wollte mir nicht aus dem Kopf. Er konnte durchaus der Mann im Hintergrund sein, der dank seiner Beziehungen geschickt die Fäden zog. Aber das war Theorie. Ob sie sich bewahrheiten würde, das mussten wir abwarten.

London lag hinter uns. Der Verkehr hatte stark abgenommen. Die Gegend sah ländlich aus und wurde nur von schmalen Nebenstraßen durchschnitten. Weite Wiesenflächen wechselten sich mit kleinen Waldstücken ab, und die wenigen Ortschaften, die wir passierten, waren klein und nett anzusehen.

Ab und zu entdeckte ich Hinweisschilder auf bestimmte Sehenswürdigkeiten, sei es nun eine alte Ruine oder sogar auf einen versteckt liegenden Campingplatz.

Auch Wegweiser zu bestimmten Häusern gab es, und einmal lassen wir auch den Begriff Cottage, aber es hatte nichts mit dem Ziel zu tun, was wir suchten.

Yancey Parker spielte mit. Er hatte sich wieder gefangen und gab mit ruhiger Stimme seine Anweisungen. Wenn ich mir überlegte, was an diesem Tag so alles passiert war, konnte ich nur den Kopf schütteln. Es war wie so oft. Wenn wir mal mitten in einem Fall steckten, dann kam alles zusammen.

Ich hörte die Stimme des Leibwächters, der Suko bat, etwas langsamer zu fahren.

»Okay.«

Parker saß hinter uns und bewegte sich auf der Rückbank. Er sah mal durch das rechte, dann wieder durch das linke Fenster. Dabei sprach er mehr zu sich selbst.

»Es muss hier in der Nähe sein, das weiß ich genau. Aber nicht genau, wo wir abbiegen müssen …«

»Lassen Sie sich Zeit«, meinte Suko.

»Danke, es ist eben etwas länger her, und in dieser Gegend gibt es nichts Markantes, das man sich merken kann. Aber wir müssen auf dieser Straße bleiben.«

Die Natur zeigte sich sommerlich grün, nach der langen Trockenperiode hatte der Regen dem Boden gut getan und die gesamte Flora wieder aufatmen lassen.

Mir drängte sich eine Frage auf, die ich auch sofort stellte. »Führt denn eine normale Straße zum Cottage?«

Suko und ich hörten ein knappes Lachen. »Nein, es ist nur ein schmaler Weg. Man kann ihn als Feldweg bezeichnen. Zwei Fahrspuren, dazwischen ein schmaler Grasteppich.«

»Dachte ich mir.«

»Deshalb ist es auch so schwer, ungesehen heranzukommen.«

»Kann man das Cottage von der Straße aus sehen?«

»Nur im Winter.« Parker lachte knapp. »Da tragen die Bäume keine Blätter. Wir müssen auf dieser Straße bleiben.«

Bisher war sie gerade verlaufen, jetzt sahen wir eine Reihe von Kurven vor uns. Mittlerweile war die Landschaft wellig geworden und trotzdem noch übersichtlich. Links von uns breiteten sich wieder Wiesen aus, und etwas entfernt von der Straße auf der linken Seite wuchsen einige Bäume.

Auch Parker hatte sie entdeckt. Er stöhnte leicht auf. »Ich denke, wir haben es gefunden.«

»Dort, wo die Bäume stehen? Auf der linken Seite?«

»Ja, genau.«

»Wann biegt der Weg dorthin ab?«

»Der muss gleich kommen, Sinclair. Wir müssen aufpassen, dass wir ihn nicht verfehlen.«

Ich sah in den Innenspiegel und beobachtete Yancey Parker. Er saß angespannt da. In seinem harten Gesicht bewegte sich nichts. Die Lippen bildeten einen Strich. Er schien unter Druck zu stehen. Ich war froh, dass er uns nicht linkte.

Suko hatte aufgepasst. Die Abzweigung von der normalen Straße war wirklich kaum zu erkennen. Da musste man schon Argusaugen haben, und Suko hatte sie.

Er drehte das Lenkrad nach links, und wenig später war die Glätte des Asphalts verschwunden. Wir hatten mehr das Gefühl, über eine Piste zu rollen. Das Schaukeln wollte nicht aufhören. Es gab kleine Löcher, dann wieder Anhebungen, und tatsächlich bestand dieser Weg aus nur zwei Reifenspuren, in deren Mitte Gras wuchs.

Das Haus tauchte auf. Wir rollten direkt darauf zu, sahen es immer besser und erkannten, dass sich Yancey Parker nicht geirrt hatte. Es gab dieses Cottage, dessen drei Gebäude tatsächlich nahe der wenigen Bäume standen.

Ich sah, dass zwischen den Gebäuden kein Auto stand. Wenn nicht irgendwelche Fahrzeuge versteckt worden waren, konnten wir davon ausgehen, dass niemand da war, und das war gut.

Wahrscheinlich traf diese Irina erst später ein, falls sie überhaupt kam. Aber dieses Cottage konnte man schon als ein ideales Versteck bezeichnen.

Zwischen den Bäumen gab es Lücken, und Suko lenkte den Wagen hindurch, um einen Parkplatz zu suchen, und zwar dort, wo das Fahrzeug nicht so schnell auffiel. Wir rollten über die freie Fläche zwischen den drei kleinen Gebäuden, erreichten die Rückseite, wo wieder die flache Graslandschaft begann, und sahen, dass einige Teile eingezäunt waren. Möglicherweise hatten hier früher mal Tiere geweidet, wahrscheinlich Schafe.

Es war ein guter Platz, um zu parken. Suko fuhr noch ein paar Meter, dann hielt er an. Wer jetzt von vorn kam, sah den Wagen nicht, weil er von einem Haus verdeckt wurde.

Ich schaute mich vor dem Aussteigen um und fragte Parker: »Sind Sie zufrieden?«

»Ja, ja, es ist okay.«

»Wunderbar.«

Wir stiegen aus und hörten das Zwitschern der Vögel, die sich hier offenbar wohl fühlten.

Parker hatte von drei Gebäuden gesprochen, und die waren hier tatsächlich vorhanden. Sie lagen dicht nebeneinander und bildeten in der Formation so etwas wie ein Dreieck. Das größere Haus mit dem weit vorgezogenen Dach wurde von den beiden anderen flankiert, und es sah so aus, als wäre dieses Cottage erst vor Kurzem verlassen worden, denn nichts sah verfallen aus.

Das Haupthaus war aus rotbraunen Steinen errichtet worden. Es gab eine Tür, die jemand dunkelblau gestrichen hatte, und auch die kleinen Fenster sahen geputzt aus.

Der Besitzer ließ das Cottage nicht verkommen. Ich versuchte, einen Blick in das Innere zu werfen, sah aber nicht viel, weil die Scheiben zu dunkel waren. Eine Einrichtung war schon zu erkennen. Man konnte mit gutem Gewissen behaupten, dass dieses kleine Refugium bewohnt oder benutzt wurde.

Suko hatte sich um die beiden anderen Gebäude gekümmert. Da ließen sich die Türen sogar öffnen, sodass er hineingehen konnte. Ich wartete, bis er sich zu Parker und mir gesellte und uns berichtete.

»Ein Gebäude dient als Garage. Da stehen zwei Autos. Ein kleiner Fiat und ein Landrover.«

»Und was ist mit dem anderen Haus?«

»Sieht unbewohnt aus. Man hat dort alte Möbel abgestellt.«

»Okay.« Ich schaute auf meine Uhr. »Dann wollen wir mal warten und hoffen, dass man Irina auch hierher schafft.« Nach meinen Worten hatte ich Parker angeschaut, der mit den Schultern zuckte.

»Hundertprozentig kann ich es nicht versprechen. Ich denke schon, dass sie kommt. Das Cottage hier war für sie vorgesehen.«

Suko meinte: »Aber sie kennt es nicht?«

»Das stimmt. Sie würde den Weg allein nie finden. Deshalb muss sie hergebracht werden.«

»Dann warten wir!« Suko nickte mir zu und schaute sich um, weil er einen geeigneten Ort finden wollte, an dem wir unbemerkt auf die Ankömmlinge warten konnten.

Eine große Auswahl hatten wir nicht, brauchten wir auch nicht. Die Häuser gaben uns genügend Deckung, und selbst hinter den Stämmen der Bäume konnten wir uns verbergen.

Ich schaute zum Himmel. Noch hatten wir Tag, noch war es hell. Es war kühler geworden, auch windiger, und die Blätter der Bäume bewegten sich raschelnd.

»Wir können uns ja trennen und an verschiedenen Stellen warten«, schlug Suko vor, »dann …«

»Nein, nicht mehr nötig.«

Suko und ich schauten Parker an, der diesen Satz gesprochen hatte. Er war etwas zur Seite gegangen und schaute den Weg zurück, den wir gekommen waren.

Wie gesagt, es war noch hell. Und noch recht weit entfernt, aber schon gut zu erkennen, sahen wir ein Auto, das die Straße verlassen hatte und den Feldweg entlang fuhr, der am Haus endete.

»Und jetzt?«, flüsterte Parker.

»Verstecken wir uns«, sagte ich …

***

»Ich komme mir beinahe vor wie in der Heimat«, sagte Irina.

Livka hob die dunklen Augenbrauen. »Wieso?«

»Es sieht einsam aus.«

»Stört dich das?«

»Nein, nicht wirklich, ich hatte mir nur etwas anderes unter meiner neuen Bleibe vorgestellt.«

»Keine Sorge, du wirst zufrieden sein. Hier findet man dich nicht so leicht. Darum geht es letztendlich. Und du bist die erste Person, die außerhalb unserer Heimat agieren wird. Wir werden unsere Position festigen und brauchen deshalb auch Stützpunkte im Ausland.«

»Warum das?«

Livka lachte. »Du glaubst gar nicht, wie viele Leute gegen uns sind, obwohl sie sich als Russen bezeichnen. Diejenigen von ihnen, die etwas zu sagen haben, müssen wir in eine bestimmte Richtung lenken. Das ist alles, und es ist bestimmt nicht einfach, wie du dir denken kannst. Aber du wirst es schaffen.«

»Was heißt das genau?«

Livka konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Wir werden sie dir als Geschenke überlassen. Du kannst dich satt trinken. Du wirst nie mehr Hunger haben, für dich beginnt eine regelrechte Blütezeit. Der Gedanke daran muss dich richtig kirre machen.«

Irina gestattete sich ein Grinsen, bevor sie sagte: »Der Gedanke ist verlockend.«

»Wir werden dir die Leute auf dem Präsentierteller servieren. Du musst sie dir nicht holen. Wir werden sie dir bringen. Ist das nicht großartig für dich?«

»Und wer holt die Leichen ab?«

»Das ist ebenfalls unser Problem. Es gibt ja drei Häuser. In einem kannst du den einen oder anderen Toten für kurze Zeit lagern. Für das endgültige Verschwinden sorgen wir dann.«

»Hört sich gut an.«

»Das ist auch gut.«

»Bis auf eine Unsicherheit.«

Livka runzelte die Stirn. »Und die wäre?«

»Sie heißt Yancey Parker. Und dann gibt es noch diesen blonden Mann vom Flughafen.«

Livka stimmte ihr zu. »Richtig, Irina. Dieser Parker ist ein Problem, das wir allerdings aus der Welt schaffen können. Er hat als Einzelner nicht die geringste Chance gegen unsere Maschinerie. Darauf kannst du wetten. Wir werden immer mächtiger, und wir suchen uns zugleich mächtige Verbündete.«

»Ach, gibt es noch mehr außer mir?«

»Klar, es gibt jemanden in unserer Heimat. Eine Frau. Sie hat einen indirekten Kontakt zu Rasputin gehabt. Sie ist praktisch in seinem Namen geweiht worden. Es gab da jemanden, der sich sehr gut auskannte und ihr dieses Wissen vermittelt hat.«

»Kenne ich sie?«

»Das glaube ich nicht.«

»Wie heißt sie denn? Darfst du das sagen?«

»Chandra.«

Irina musste nicht lange nachdenken. Den Namen hatte sie noch nie zuvor gehört.

»Kenne ich nicht.«

»Ist auch nicht wichtig, denn sie bleibt in der Heimat.«

Es war genug gesprochen worden. Beide konzentrierten sich auf den letzten Teil der Fahrt. Die normale Straße hatten sie verlassen und rollten jetzt in gemächlichem Tempo über einen schmalen Weg ihrem Ziel entgegen.

»Wie werde ich den Kontakt mit euch aufrecht halten?«

»Handy.«

»Und was ist mit einem Laptop?«

Livka nickte. »Den bekommst du auch.«

»Wann?«

»Warte erst mal ab.«

Irina schwieg. Auch jetzt trug sie noch ihre dunkle Kleidung. Aber sie sah alles andere als glücklich oder zufrieden aus. Es hatte sich alles so perfekt angehört, was Livka ihr gesagt hatte, nur so recht daran glauben wollte sie nicht. Sie wusste, dass es zwischen der Theorie und der Praxis oft gravierende Unterschiede gab.

Ihrer Meinung nach war es ein Fehler gewesen, den Leibwächter zu engagieren. Er hatte sich zwar Mühe gegeben, aber er gehörte nicht zu Livkas Leuten, und das war nicht gut. Zudem wusste er recht vieles, was Irina anging, und dieser Blonde war ebenfalls auf keinen Fall zu unterschätzen. Er trug etwas bei sich, was Irina nur als abstoßend bezeichnen konnte. Obwohl sie den Gegenstand nicht zu Gesicht bekommen hatte, fürchtete sie sich davor.

Mit Argusaugen beobachtete sie die Umgebung, die vor ihr lag. Da war kein Mensch zu sehen, alles sah verlassen aus.

Livka ließ den BMW ausrollen.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Besichtigen wir das Haus, in dem du von nun an leben wirst.«

»Okay.«

Beide stiegen aus. Sie blieben zunächst neben dem Auto stehen. Livka tat es nur, weil sich Irina nicht bewegte. Sie machte den Eindruck einer Frau, die etwas Bestimmtes suchte, es aber nicht fand.

»Probleme?«, fragte er.

»Ich weiß nicht …«

»Was hast du denn?«

Irina hob die Schultern. »Manchmal muss man sich eben auf sein Gefühl verlassen.«

»Was sagt dir das?«

»Nichts Gutes.«

Livka lachte. »Komm, schau dich erst mal im Haus um. Wir sind hier allein, glaub mir.«

»Hoffentlich.«

»Keine Sorge, du wirst zufrieden sein.« Livka ging auf die blaue Tür zu und holte einen Schlüssel aus der Tasche, den er ins Schloss schob.

Er drehte ihn zweimal, dann drückte er die Tür nach innen.

»Dann wollen wir mal«, sagte er und ging vor …

***

Wir standen in guter Deckung und waren heilfroh, so gehandelt zu haben. Die Lücke zwischen den Häusern war breit genug, durch die wir schauten, und so hatten wir die Ankunft des BMW genau verfolgen können. Obwohl noch nicht zu sehen war, wer darin saß, stand für Yancey Parker fest, dass es sich nur um Irina handeln konnte. Es lief alles so ab wie geplant.

»Ich glaube nur nicht, dass sie allein ist«, sagte er. »Die kennt sich hier nicht aus.«

»Haben Sie eine Ahnung, wer bei ihr sein könnte?«, fragte Suko.

»Nein. Ich kenne die Leute nicht persönlich. Es lief ja alles telefonisch ab. Und es ging dabei nur um mich. Ich sollte auch keinen meiner Mitarbeiter einweihen, darum waren die Büros dann so leer, abgesehen von dem meiner Sekretärin. Das war ein Job für einen Einzelgänger.«

»Den man danach auch leicht ausschalten kann«, sagte Suko.

Parker starrte ihn an. »Wenn man es so sieht, haben Sie recht. Aber danach habe ich nicht gefragt, mir ist auch der Gedanke nicht gekommen. So etwas passiert normalerweise in meinem Job nicht.«

»Aber hier ist nichts normal.«

»Das weiß ich jetzt auch.«

Die Unterhaltung zwischen den beiden verstummte, denn der BMW fuhr immer näher. Noch ein paar Meter, dann hatte er den Platz vor dem größeren Haus erreicht.

Dort wurde er abgebremst. Schon jetzt sahen wir, dass der BMW mit zwei Personen besetzt war, die auch ausstiegen.

Ich lächelte knapp, als ich Irina erkannte. Sie sah nicht anders aus als auf dem Airport. Sie blieb neben dem Wagen stehen und schaute sich um.

War sie misstrauisch? Hatte sie uns bemerkt, obwohl wir in guter Deckung standen?

Ausschließen konnte ich das nicht. Diese Irina war eine Halbvampirin, und sie war eine misstrauische und auch sensitive Person. So war es durchaus möglich, dass sie die Nähe meines Kreuzes spürte.

Das war wohl nicht der Fall, denn sie bewegte sich nicht in meine oder unsere Richtung, sondern sprach mit ihrem Begleiter. Allerdings redeten die beiden so leise, dass ich kein Wort verstand.

Dann gingen sie ins Haus. Erst als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, fragte ich Parker: »Kennen Sie den Mann?«

»Nein. Nie gesehen. Aber die beiden haben russisch gesprochen. Er wird zu der Gruppe gehören, die mir den Auftrag gab und mich regelrecht verarscht hat.«

»Wie meinen Sie das?«

Er holte tief Luft. »Hören Sie, Sinclair. Auch ich habe eine Ehre wie jeder Mensch. Das können Sie glauben oder nicht und ich lasse mich nicht fertigmachen. Die haben mich benutzt, und genau das hasse ich. Ich bin weiß Gott kein Chorknabe, aber eine gewisse Ehre lasse ich mir nicht absprechen.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

Er wies auf das Haus.

Ich verstand. »Sie wollen hinein?«

»Ja, und zwar auf der Stelle. Ich möchte ihre Gesichter sehen, wenn ich plötzlich vor ihnen stehe.«

»Sie wissen, in welche Gefahr Sie sich begeben?«

»Klar. Aber das hat mich noch nie gestört. Mein Leben hat schon oft am seidenen Faden gehangen, aber ich lebe noch immer. Außerdem bin ich nicht allein. Sollte es schiefgehen, können Sie ja immer noch eingreifen.«

Na ja, unter Umständen war es gar nicht mal so schlecht, wenn er die andere Seite ablenkte. Zudem war er erwachsen und kein heuriger Hase in einem gefährlichen Geschäft.

»Wenn Sie wollen, gehen Sie den Weg. Aber Sie sollten auch an unsere Warnungen denken.«

»Das tue ich. Um eines muss ich Sie noch bitten. Sie haben meine Waffe an sich genommen. Es wäre für mich wirklich besser, wenn ich sie wieder zurückbekommen könnte.«

Es war in der Tat eine Frage des Vertrauens. Er hatte mal nicht auf unserer Seite gestanden. Das war in den letzten zwei Stunden anders geworden, und so war nicht damit zu rechnen, dass Yancey Parker seine Pistole gegen uns einsetzte.

»Was sagst du, Suko?«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Dann gib sie ihm.«

Mein Freund hatte sie eingesteckt. Es war eine 9mm Parabellum, ein Hammer, wenn die Kugeln einen Menschen trafen.

Parker nickte und bedankte sich.

»Wann wollen Sie hineingehen?«

Parker schaute kurz auf die Tür, nickte und sagte mit leiser, aber entschlossener Stimme: »Jetzt!«

Wir ließen ihn gehen …

***

Irina und Livka hatten das Haus betreten, und es war vor allen Dingen die Halbvampirin, die sich umschaute, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen.

Es gab keinen Flur. Man betrat den geräumigen Wohnraum direkt, und in der Mitte führte eine Holztreppe in die erste Etage, wo die anderen Räume lagen.

Der hier unten war normal eingerichtet. Die Sitzgarnitur aus dicken Polstern sah sehr bequem aus. Es gab einen Tisch, einige Regale, in denen ein paar Bücher standen, und auch ein leerer Schreibtisch war vorhanden.

In den Paneelen an der Decke befanden sich Punktleuchten, die von Livka eingeschaltet worden waren. Die Helligkeit reichte aus, um sich umschauen zu können, was die Russin auch tat und dann bemängelte, dass es weder eine Küche, einen Schlafraum noch ein Bad gab.

Livka lächelte. »Wir können nach oben gehen. Dort wirst du alles finden.«

»Gut.«

Beide stiegen die Treppe hoch. Auf jeder Stufe lag ein Stück Teppichboden angeordnet wie ein Halbmond. Der Stoff sorgte für eine gewisse Trittsicherheit.

In der ersten Etage gab es tatsächlich die entsprechenden Räume. Hier waren die Wände schon schräg, und man musste sich an einigen Stellen ducken.

Ein Schlafraum, ein Bad, eine Küche.

»Es ist alles vorhanden, was man braucht«, erklärte Livka. »Ich denke, dass du dich wohl fühlen wirst.«

»Ich werde mich daran gewöhnen.« Sie wandte sich wieder der Treppe zu. »Trotzdem ist es hier ziemlich einsam. Ich will auch nicht immer hier im Haus hocken bleiben, ich brauche einen Wagen. Wie sieht es damit aus? Bekomme ich den?«

»Ich werde mich darum kümmern.«

Sie hielt Livka am Arm fest. »Das hat sich aber nicht eben positiv angehört.«

»Das ist auch neu für mich. Normalerweise würdest du abgeholt werden.«

»Ich will selbstständig sein.«

Livka nickte. »Ich werden sehen, was ich für dich tun kann.« Er ging wieder die Treppe nach unten.

Irina folgte ihm langsam. Als sie die Stufen hinter sich gelassen hatte, fragte sie: »Wie geht es jetzt weiter? Was ist mit mir? Soll ich jetzt hier im Haus bleiben?«

»Zunächst mal.«

»Toll. Und wie lange?«

»Bis morgen. Da hast du Zeit, dich einzugewöhnen. Morgen werden wir die Pläne besprechen.«

»Welche sind das?«

Livka hob die Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen. Nicht, weil ich es nicht will, sondern weil ich es nicht weiß. Die genauen Pläne kennt nur der Chef.«

»Aha. Und wer ist das?«

Livka winkte ab. »Tut mir leid, darüber muss ich schweigen. Ich kenne sein Gesicht selbst nicht. Er ist auch nicht der Oberste, sondern nur für dieses Land oder diese Stadt hier verantwortlich.«

Irina dachte kurz nach, dann nickte sie. »Gut, ich habe mich nun mal darauf eingelassen. Wenn es nicht so läuft, wie ich es mir vorgestellt habe, könnt ihr euch warm anziehen. Ihr wisst, wer ich bin, und ich denke, dass mir auch dein Blut schmecken wird.«

Livka sagte nichts. Die Vorstellung allerdings, dass diese Frau sein Blut trinken würde, ließ ihn doch etwas blass werden. Er war froh, dass er nicht länger bleiben würde, und das sagte er auch nach einem Blick auf die Uhr.

»Hast du es so eilig?«

»Ja, ich muss Bericht erstatten.«

Irina lachte. »Du hast wohl Angst, mit mir allein zu bleiben, wie?«

Livka musste sich erst keine Antwort überlegen, denn die Lage änderte sich radikal. Jemand klopfte gegen die Tür, die sofort danach aufgerissen wurde.

Auf der Schwelle stand Yancey Parker und sagte: »Toll, dass ich dich hier finde, Irina …«

***

Auch die Halbvampirin war überrascht. Sie ließ es sich nur nicht anmerken, im Gegensatz zu Livka, der einen Fluch nicht unterdrücken konnte, aber nichts tat und auf seine innere Stimme hörte, die ihm riet, erst mal abzuwarten.

Irina schaffte ein Lächeln und dachte dabei an frisches Menschenblut. »Hast du mich gesucht?«

»Stimmt. Schließlich habe ich einen Job. Ich soll dich beschützen.«

»Das ist vorbei!«, zischte Livka scharf.

Parker warf ihm einen kurzen Blick zu. »Was ist das denn für ein komischer Vogel?«

Livka wollte etwas erwidern, aber Irina brachte ihn mit einer kurzen Handbewegung zum Schweigen.

»Wolltest du nicht gehen?«

»Schon. Aber jetzt …«

»Rede keinen Unsinn. Ich will auch keine Ausreden hören. Mach dich vom Acker.«

Livka sagte nichts mehr. Er focht noch einen inneren Kampf aus. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er war es nicht gewohnt, Befehle von einer Frau entgegenzunehmen. In diesem Fall jedoch blieb ihm nichts anderes übrig, als zu gehorchen, weil diese Irina einfach zu wichtig für das Ganze war. Und den großen Plan wollte er nicht gefährden.

»Gut, ich ziehe mich dann zurück.«

»Wunderbar. Und fahr auch weg. Ich habe ja jetzt Gesellschaft.«

Livka warf beiden noch einen schnellen Blick zu. Er öffnete dabei den Mund, sagte aber nichts und schluckte seine Bemerkung runter.

Sekunden später drehte er sich mit einer scharfen Bewegung um und ging auf die Tür zu, hinter der er wenige Sekunden später verschwunden war.

Zurück blieben der Leibwächter und die Frau, die er zu bewachen hatte. Sie schauten sich gegenseitig an. Irina lächelte sogar, bevor sie fragte: »Bist du allein?«

»Siehst du sonst noch jemanden?«

»Nein.«

»Es ist auch gut so, denn jetzt werden wir uns unterhalten, denn ich habe noch eine Rechnung mit dir offen.«

»So? Welche denn?«

»Sagt dir noch der Name Sandra Hale etwas?«

»Ja, sicher. Ihr Blut hat mir vorzüglich geschmeckt. Ich war begeistert.«

»Ich nicht«, erklärte Parker. »Als es so weit war, konnte ich nichts tun. Das ist jetzt anders. Ich bin gekommen, um mit dir abzurechnen, nicht mehr und nicht weniger.«

Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als er seine Pistole zog und die Mündung auf Irina richtete …

***

»War das richtig, dass wir ihn allein haben gehen lassen?«, fragte Suko leise.

Ich hob die Schultern. »Er wollte es so. Er wäre an seinem eigenen Frust erstickt, hätte er es nicht getan. Daran können wir jetzt nichts mehr ändern.«

»Wenn du das so siehst, ist es wohl richtig. Aber er hat es mit zwei Gegnern zu tun.«

»Nein, nur noch mit einem!«

Ich hatte den Eingang im Auge behalten und gesehen, dass der Mann, der Irina begleitet hatte, aus dem Haus kam und auf seinen Wagen zuging. Er wollte abfahren.

Das konnten wir nicht zulassen. Dieser Typ war zu wichtig. Er war ein Bindeglied zu der Organisation, die hinter allem steckte.

»Der darf nicht weg!«, flüsterte ich.

Suko wusste, wen ich meinte. Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte er sich bereits in Bewegung gesetzt und lief auf den Mann zu. Erst als er sich dicht hinter ihm befand, fuhr dieser herum.

Suko ließ ihn zu nichts kommen. Blitzschnell schlug er mit der Handkante zu. Ich war Zuschauer und sah, dass der Russe zusammenbrach, von Suko aufgefangen und dann zu mir geschleppt wurde.

Er war nicht bewusstlos. Beide hörten wir ihn stöhnen. Wieder mal wurde mir bewusst, wie dosiert Suko die Schläge setzen konnte. Darin war er ein Fachmann.

»Den haben wir.« Er brachte ihn hinter das Haus und drückte ihn gegen die Wand.

Der Mann war noch immer nicht ganz bei sich. Sein Kopf hing mal nach vorn, dann wieder zur Seite, das Stöhnen blieb, und Suko, der ihn mit einer Hand festhielt, tätschelte mit der anderen mehrmals seine Wangen.

Der Mann öffnete die Augen. Er bewegte sogar die Lippen und flüsterte etwas vor sich hin, was weder Suko noch ich verstanden.

»Kannst du mich hören?«, fragte ich ihn.

Eine Antwort erhielten wir nicht. Dafür suchte Suko ihn nach Waffen ab und fand eine Pistole russischer Herkunft, die er einsteckte. Dann ließ er den Mann los, der sich bemühte, auf den Beinen zu bleiben, was ihm nicht gelang, sodass Suko ihn wieder halten musste.

»Sag deinen Namen!«

»Livka.«

Der sagte uns nichts. Wir gingen nur davon aus, dass er die Spur zu Rasputins Erben war, die sich hier in London festgesetzt hatten. Ihn konnten wir auf keinen Fall laufen lassen. Wir mussten ihn zunächst mal ausschalten, denn im Haus hielt sich jemand auf, der momentan wichtiger für uns war.

»Wir lassen ihn hier liegen«, sagte Suko und drückte Livka zu Boden, dessen Blick noch immer nicht klar war. Suko zog seine Handschellen hervor. »Die müssten reichen.« Die Schelle schloss sich um die rechte Hand des Mannes. Dann legte Suko ihn auf den Bauch, winkelte das rechte Bein an und streckte den schon beringten Arm dem Bein entgegen, um dessen Knöchel er den zweiten Ring zuschnappen ließ.

Knebeln wollten wir ihn nicht. Er hatte zunächst mal mit sich selbst genug zu tun, und wenn er schreien sollte, war das auch nicht weiter tragisch.

Yancey Parker war im Haus verschwunden. Gehört hatten wir noch nichts, und so schlichen wir zur Tür, um erst mal zu lauschen. Zuvor warfen wir einen Blick durch eines der Fenster und sahen, dass im Haus Licht brannte.

Zwei Personen standen sich gegenüber.

Parker hatte seine Pistole gezogen. Wir sahen ihn von der Seite. Vor ihm stand die Frau, auf die er aufpassen sollte. Beide schienen sich unterhalten zu haben, und jetzt hörten wir nur das harte Lachen der Halbvampirin.

Und dann gab es einen Laut, der das Gelächter übertönte.

Es war der Schuss aus der Pistole, und die Kugel jagte in den Körper der Russin …

***

»So sieht man sich also wieder«, sagte Irina und nickte.

»Ja, und das habe ich mir gewünscht.«

»Wegen dieser Sandra?«

»Auch das.« Er schüttelte den Kopf. »Du kannst mir glauben, ich habe nichts vergessen, gar nichts. Und ich bin hier, um mit dir abzurechnen.«

»Das heißt, du willst mich erschießen?«

»Das habe ich vor, solltest du nicht das tun, was ich will.«

»Verstanden.«

»Dann sind wir schon einen Schritt weiter.«

»Und was soll ich tun?«

»Du wirst mit mir kommen und zwei Männern erzählen, wer du wirklich bist, wo du herkommst und was du hier in London unternehmen willst.«

»Du verlangst viel.«

»Sei froh, dass ich dir nicht eine Kugel in den Schädel jage. Unverwundbar und unsterblich bist du nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben.«

»Hat dir das der Mann mit den blonden Haaren gesagt?«

»Du meinst John Sinclair?«

Irina schüttelte den Kopf. »Du solltest dir nicht so sicher sein. Du hast dich mit einer Organisation angelegt, die die Macht besitzt, dich zu zerquetschen wie eine Fliege.«

»Ich weiß. Und ich bin verdammt neugierig. Ich würde gern mehr über die Organisation erfahren, für die du dich so stark machst und auf die du setzt.«

»Nein, das ist nichts für dich. Ich sage es dir ganz offen. Man hat dich nur für diesen einen Job engagiert. Du solltest mein Leibwächter sein, aber jetzt ist deine Aufgabe vorbei. Ich kann mich allein zurechtfinden, und ich gebe dir einen guten Rat. Verschwinde. Verschwinde so schnell wie möglich von hier, sonst wirst du die Sonne nicht mehr aufgehen sehen.«

»Du sprichst von Mord?«

»So kann man es auch nennen.«

»Und du würdest mich killen?«

Sie schüttelte den Kopf und winkte mit beiden Händen locker ab. »Welch ein Wort, Parker. Nein ich würde dich nicht killen. Ich würde dich nur aussaugen, bis zum letzten Tropfen deines Blutes. Ja, das wäre was. Du würdest am Blutverlust sterben. Ich müsste dir keine Kugel ins Herz oder in den Kopf schießen.«

Parker hatte alles verstanden. In seinem Innern kochte es. Seine Augen weiteten sich, denn er wusste, dass diese Irina nicht bluffte. Deshalb musste er schneller sein als sie.

Heiße Wut war in ihm aufgestiegen. Er fühlte sich gedemütigt und zugleich nicht ernst genommen. Dabei war er es, der die Waffe in der Hand hielt.

»Und wenn ich nur eine Kugel in diesem Magazin hätte«, flüsterte er mit scharfer Stimme, »ich würde sie für dich aufheben. Darauf kannst du dich verlassen.«

Irina verzog den Mund. Es sah so aus, als wollte sie etwas unterdrücken, was sie letztendlich nicht schaffte. Sie musste einfach lachen und dieses Geräusch war für Yancey Parker wie ein körperlicher Angriff.

Er wollte sich wehren.

Er musste sich wehren.

Und deshalb schoss er!

***

Er hörte den Abschuss der Pistole überlaut in seinen Ohren widerhallen. Er hatte eigentlich auf den Kopf zielen wollten, aber die Hand im letzten Augenblick gesenkt, weil der Körper mehr Zielfläche bot.

Und er hatte getroffen.

Wo die Kugel in den Körper gejagt war, hatte er nicht genau sehen können. Aber es gab einen sichtbaren Erfolg, denn die Russin wankte zurück. Sie schüttelte dabei sogar den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was hier passiert war.

Erst als sie einen Sessel erreichte, wurde sie gestoppt, knickte zusammen und ließ sich in den Sessel fallen.

Parker kam sich vor, als würde sein Körper von Glückshormonen überschwemmt. Er hatte sie geschafft. Er war besser gewesen als sie.

Sie war zumindest schwer angeschlagen. Schwer verletzt, aber er wollte sie vernichten, und so ging er auf den Sessel zu, um die nächste Kugel in ihren Kopf zu schießen.

Dicht vor ihr blieb er stehen. Er senkte den Blick und ebenfalls die Waffe.

Da hörte er ihre Stimme. »Bitte, einen Moment noch …«

»Was ist …«

»Hier!«

Irina bewegte ihre freie linke Hand. Damit lenkte sie Parker ab, denn er sah nicht, dass die andere Hand ebenfalls frei lag, und die hielt den Griff eines Messers umklammert.

Die Halbvampirin führte die Waffe von unten nach oben und das sehr schnell und präzise.

Plötzlich stand Parker unbeweglich. Er hatte das Gefühl, dass Feuer seinen Unterleib durchwühlte, was zudem mit wahnsinnigen Schmerzen verbunden war.

Er brach vor der Halbvampirin zusammen und hörte ihre Stimme wie durch einen Wattefilter gedämpft.

»Ich wollte dein Blut, und ich werde es bekommen …«

***

Das war der Satz, den auch wir hörten, als wir ins Haus eindrangen.

Parker hatte die Halbvampirin erwischt, aber nicht mehr daran gedacht, wer sie in Wirklichkeit war. Sie war nicht kugelfest wie diese Chandra, die Kugeln drangen schon in ihren Körper, aber in ihr befand sich der Keim einer Wiedergängerin, und so war sie mit einem normalen Bleigeschoss nicht zu töten.

Wir sahen sie im Sessel sitzen. Wir sahen auch das Messer in ihrer Hand, und wir sahen, dass Parker auf dem Boden vor ihr kniete und jetzt langsam nach rechts zur Seite fiel.

Über ihnen an der Decke befanden sich zwei Lichter, die nach unten strahlten, und so war auch das Blut zu erkennen, das aus der Bauchwunde des Mannes strömte.

Irina wollte sich sättigen. Aber sie kam nicht mehr dazu, denn sie hatte uns gehört und drehte den Kopf.

Ein Schrei empfing uns. Dann schwang sich die Halbvampirin mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Sessel, das Gesicht zu einer wilden Fratze verzerrt.

»Blut!«, schrie sie uns entgegen und fuchtelte mit dem Messer. »Noch mehr Blut! Heute ist mein Glückstag.«

»Das glaube ich nicht«, sagte ich und ging nicht weiter auf sie zu. Suko wusste, dass ich allein mit dieser Person fertig werden würde. So kümmerte er sich um den schwer verletzten Yancey Parker.

Ich stoppte nahe des Sessels. Sie hatte sich dahinter zurückgezogen und fixierte mich mit Blicken, die nichts Menschliches mehr an sich hatten.

Ich nahm mir Zeit für etwas Bestimmtes. Mein Kreuz hatte sich bereits erwärmt, und mit der freien Hand zog ich die Kette über den Kopf, um meinen Talisman freizulegen.

Sie sah ihn.

Sie wich zurück.

Sie stieß einen wilden Fluch aus, den ich nicht verstand. Aber ich wusste, dass sie sich in die Enge getrieben fühlte.

»Das wird nichts mehr, Irina. Dein Weg ist hier zu Ende. Diese Welt ist für Halbvampire nicht geschaffen.«

Sie hatte mich gehört, aber sie reagierte nicht. Sie starrte nur mein Kreuz an.

Ob Vampir oder Halbvampir. Irgendwie besaßen sie Gemeinsamkeiten. Beide wollten Blut, nur die Art, wie sie an diese Nahrung herankamen, unterschied sie voneinander.

»Es ist vorbei, Irina. Es ist vorbei, ehe es richtig begonnen hat. Das musst du wissen.«

Sie wollte nicht, sie schüttelte den Kopf, und sie wich zurück, als ich auf sie zuging. Noch immer suchte sie nach einem Ausweg. Das Messer hielt sie in der Hand. Von der Klinge tropfte noch das Blut ihres letzten Opfers. Es war schaurig, das mit ansehen zu müssen, und dann sah ich, dass sie so etwas wie einen Fluchtversuch unternehmen wollte, denn sie näherte sich der Tür.

Ich ließ sie gehen.

Sie knurrte wie ein Tier. Sie drohte mit dem Messer, dann ging sie noch zwei Schritte weiter, als ich auf sie zulief und die Distanz verkürzte.

Panik stieg in ihr hoch. Es war der Moment, in dem sie nicht mehr an das Kreuz in meiner Hand dachte. Sie riss den Arm zurück, lief plötzlich auf mich zu – und schleuderte mir das Messer mit der blutigen Klinge entgegen.

Ein Schuss peitschte auf.

Nicht ich hatte geschossen, sondern jemand, der sich hinter mir aufhielt.

Es war Suko, und seine geweihte Silberkugel traf den Kopf der Halbvampirin und zerschmetterte das Gesicht. Das Messer hatte sie noch werfen können, aber in dem Augenblick, als sie von der Kugel getroffen wurde, und so hatte sie die Hand leicht verrissen.

Wo das Messer gelandet war, sah ich nicht. Es lag irgendwo hinter mir und hatte keinen Schaden angerichtet.

Und Irina?

Ihr Gesicht war durch die Kugel zerstört worden. Sie hatte noch die Hände vor ihr Gesicht gerissen, als würde sie sich wegen dieses Anblicks schämen.

Dann aber sanken die Arme nach unten und zugleich sackte die Halbvampirin zusammen. Sie schlug auf und regte sich nicht mehr.

Ich trat zu ihr. Irina lebte nicht mehr. Sukos Kugel hatte bei ihr ganze Arbeit geleistet …

***

Er stand hinter mir und legte eine Hand auf meine rechte Schulter. »Ich musste einfach schießen, John. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass du schneller gewesen wärst.«

»Das weiß ich auch nicht. Aber danke.«

»Schon gut.«

Ich wollte wissen, wie es um Yancey Parker, Irinas Leibwächter, stand.

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ein Notarzt ist unterwegs, aber das kann dauern.«

»Wo hat ihn das Messer getroffen?«

»Im Bauch.«

Ich verzog das Gesicht. Menschen mit Bauchwunden besaßen nicht eben große Überlebenschancen. Ich sah, dass Suko blutige Hände hatte. Als er meinen Blick bemerkte, sagte er: »Ich habe versucht, die Blutung zu stoppen. Mit einem Taschentuch. Ich werde auch noch bei ihm bleiben.«

»Tu das.«

»Und du?«

»Ich verlasse das Haus. Draußen liegt noch jemand. Ich denke, dass dieser Mann unsere einzige Spur zu denjenigen ist, die in unserer Stadt nichts verloren haben.«

»Okay, ich warte.«

Es tat mir gut, das Haus zu verlassen, in dem der Tod hoffentlich nicht noch ein weiteres Opfer fand.

Ich gelangte an die Rückseite des Hauses und sah den Gefesselten noch immer an der gleichen Stelle liegen. Er bewegte sich auch nicht.

Ich hörte ihn nicht atmen, und mich durchfuhr ein riesengroßer Schreck. Ich brauchte drei Sekunden, um bei ihm zu sein und mich zu bücken.

Ein starres Gesicht ohne Leben schaute mich an. Ich blickte auf einen offenen Mund und hellen Schaum auf den Lippen.

Der Mann war tot!

Als ich mich tiefer zu ihm beugte, da wurde mein Verdacht zur Gewissheit. Der Schaum auf den Lippen und dann der Geruch nach Bittermandeln.

Da gab es nur eine Erklärung.

Zyankali. Dieser Livka hatte wohl eine im Mund versteckte Kapsel zerbissen. Eine alte Methode, um sich umzubringen. Trotzdem war sie noch immer am wirkungsvollsten.

Auch diese Spur war erloschen. Im Endeffekt mussten wir uns als Verlierer fühlen, und für mich stand fest, dass irgendwann alles wieder von vorn beginnen würde, denn Rasputins Erben waren mit Irinas Tod nicht in der Versenkung verschwunden …

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1686 »Kugelfest und brandgefährlich«
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